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Wie die Oſtmark deutſcher Volksboden wurde 


m Donauland unterſcheiden wir in der 
x Jüngeren Steinzeit zwei größere Kul- 
turgruppen. Alteingeſeſſen iſt die ſogenannte 
donauländiſche Kultur, über die ſich etwa um 
2000 v. d. Ztr. die nordiſche Kultur legt. Die 
donauländiſche, wie auch die nordiſche Kultur 
zerfallen in ſelbſtändige Untergruppen. Inner- 
halb der donauländiſchen Kultur ift in unſerem 
Gebiet die linearkeramiſche älter als die mit be- 
malter Tonware. Obwohl wir das Eindringen der 
nordiſchen Kulturen in 
den Machtbereich der 
donauländiſchen mit der 
Ausbreitung der Indo- 
germanen in Zuſam- 
menhang bringen, ſo 
können wir das Auf- 
treten der nordiſchen 
Menſchenraſſe bereits 
in den donauländiſchen 
Kulturen feſtſtellen; auf- 
fallenderweiſe ſtärker 
innerhalb der älteren 
Gruppe, nämlich in der 
Linearkeramik, während 
die Träger der Kultur 
mit bemalter Tonware 
überwiegend den zier- 
lichen, langſchädeligen 
Formen der „mediter- 
ranen“ Raſſe angehö- 
ren. Wir müſſen alfo 
damit rechnen, daß nor- 
diſche Scharen ſchon 
ziemlich früh in unſer 
Donauland vordran- 
gen, aber hier die Bin- 
dung mit dem Mutter- 
land raſch verloren þa- 
ben, ſo daß ſchließlich 
nordiſches Blut von den 
Trägern der Kultur mit bemalter Tonware raſch 
aufgeſogen wurde. Erſt mit dem Einzug der 
nordiſchen Kulturen im Ausgang der Füngeren 
Steinzeit kommt mit dem nordiſchen Menjchen- 
ſchlag auch die kulturſchaffende Kraft des in- 
dogermaniſchen Bauerntums in unſer Ge— 
biet, dem unſer Volkstum die dauernden Ge- 
ſchenke des Ariertums verdankt. 

Dieſer Ausgriff des indogermaniſchen Urvolkes 
hat ſich ſicherlich in mehreren Vorſtößen und 
Volksſchüben abgeſpielt. Dieſe einzeln vonein- 
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ander abzuſondern, ift noch keinesfalls geglückt 
und wir müſſen uns vorläufig damit begnügen, 
einige wenige Untergruppen herauszuſtellen. Wir 
dürfen auch niemals vergeſſen, daß die einheimiſche 
donauländiſche Kultur nicht mit einem Schlag 
verſchwand, ſondern ſich in beſtimmten Ausprä- 
gungen ziemlich rein bis in die beginnende Bronze- 
zeit halten konnte. Unſer Gebiet erlebt am Ende 
der Jungſteinzeit nicht eine plumpe Beſitzergrei⸗— 
fung durch nordiſche Krieger, ſondern das mannig- 

faltige Kräfteſpiel eines 
von 
weltgeſchichtlicher Be- 
deutung. 

Die älteſte Einwan- 
derung dürfte den 
Großſteingräber-⸗ 
leuten zuzuſchreiben 
ſein. Ich verweiſe hier 
auf die drei Becher aus 
Retzin Niederöſterreich, 
die ſeit 1889 bekannt 
ſind. Eine Grabung an 
derſelben Fundſtelle im 
Jahre 1956 erbrachte 
den Nachweis, daß ſie 
aus einer großen Sied- 
lung ſtammen. Ein 
freigelegtes Haus von 
7,70 m Länge und 
5,50 m Breite lieferte 
neue, mit Furchenſtich 
verzierte Becher, ferner 
große Trichterrandge- 
fäße und Henkelkrüge. 
Die Grube war der 
Länge nach geteilt, die 
Tiefenlage der beiden 
Teile jedoch verſchieden. 
Im nördlichen Teil, der 
eine Breite von 3,50 m 
aufwies, war der Raum 1,50 m tiefeingelafjen, wäh- 
rend fich im ſüdlichen Teil die Sohle ſteil zur Außen- 
kante bis auf 2,80 in ſenkte, d. h. entlang einer 
Längsſeite neigte ſich der 2 m breite Boden gegen 
die ſenkrecht aufſteigende Außenwand des Hauſes. 
Dieſe merkwürdige Geſtaltung eines viereckigen, 
längsgeteilten Hauſes iſt übrigens auch bei Wohn- 
gruben der donauländiſchen Kultur im Burgen- 
land nachgewieſen worden. Man wäre geneigt, 
diefe Fundgruppe der Trichterbecherkultur ziemlich 
alt einzuſchätzen, denn tatſächlich fanden ſich in 


der Jüngeren Steinzeit 


dem Haus auch Scherben der donauländiſchen 
Kultur; aber andererſeits ſind auch Vorſtufen von 
frühbronzezeitlichen Schalen im Fundzuſammen— 
hang vertreten, fo daß eine genauere Zeitzuwei— 
jung doch noch auf Schwierigkeiten ſtößt und wei- 
tere umfaſſendere Grabungen vorausſetzt. 

Auch die Nordleute Thüringens, die Streit- 
axtleute, ſind bei uns in reiner Ausprägung 
nachzuweiſen. Der ſchönſte Fund iſt ein Grab 
von Wien XXI — Leopoldau. Der Tote war 
in einer Tiefe von 1,50 m mit dem Kopf nach 
Südweſten in Hockerſtellung beſtattet. Neben dem 
Kopf ſtand eine „Amphore“ mit zylindriſchem Hals 
von 24cm Höhe; im Abraum fanden fich noch 
zwei Knochenſtücke, verziert mit ſchachbrettartig 
zueinander geſtellten Feldern, die mit gleich- 
laufend eingeſchnittenen Linien ausſchraffiert ſind. 

Dieſen rein nordiſchen Fundgruppen ſtehen bei 
uns auch Formen gegenüber, die von einer un- 
geſtörten Entwicklung der donauländiſchen Kultur 
bis in die frühe Bronzezeit Zeugnis ablegen. Auf 
dieſe Belege wurde man erſt in den letzten Jahren 
aufmerkſam, da ſie in Siedlungen auftreten, die 
bereits den Miſchkulturen angehören, die ſich 
aus der Vermengung nordiſcher und donaulän- 
diſcher Elemente gebildet haben, z. B. in Oſſarn, 
Ger.-Bez. Herzogenburg und am Fennyberg, Ge- 
meinde Mödling. Als Miſchkulturen kommen vor 
allem die Jaiſpitzer, die Altheimer und ſchließlich 
die Badener Kultur in Betracht. Es empfiehlt 
fich nicht, alle im Oonaugebiet auftretenden nor- 
diſchen Miſchkulturen mit dem Namen Badener 
Kultur zu behaften, ſondern dieſe Bezeichnung auf 
die bekannte Tonware mit hochgezogenem Band- 
henkel und Kannelierung zu beſchränken. Dieſe 
wohl jüngſte Ausformung der Völkervermiſchung 
bildet für große Gebiete die Grundlage der Bronze- 
zeitkultur, iſt doch ihre Fortdauer bis in die volle 
Metallzeit durch Fundbelege hinlänglich geklärt. 
Um ſo ſchwieriger iſt jedoch ihre Ableitung und 
die Frage ihrer Entſtehung. 

Auch die Oſſarner Kultur, deren Kenntnis wir 
einer großzügigen Grabung von F. Bayer ver- 
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danken, reicht bis in die volle Bronzezeit hinein. 
In der namengebenden Siedlung ſind Formen 
vertreten, die mit der Badener Kultur nichts zu 
tun haben und zweifellos an die donauländiſche 
Kultur anſchließen. Ich erwähne von hier das 
Auftreten großer Tonfäſſer mit Zapfen und rauhen 
Erhebungen auf der Innenwandung und mit 
einem von etwa vier Buckeln umgebenen Spund- 
loch. Offenbar handelt es ſich um Gärgefäße, bei 
denen das Gärgut durch die Innenzapfen ver- 
teilt und an den Wänden feſtgehalten wurde, damit 
dieſes nicht von den Gärgaſen durch das Spund- 
loch herausgetrieben wird. In St. Andrä an der 
Traiſen, Ger.-Bez. Herzogenburg, fand fich inner- 
halb einer Siedlung der Oſſarner Kultur eine 
Grube von Um Durchmeſſer und ½ m Tiefe, 
die nichts anderes enthielt, als die Scherben eines 
faßähnlichen Gefäßes von 45 cm Höhe. Dieſes 
Gefäß war jedoch kein Faß, denn eine Schmalwand 
wird durch einen eingeſetzten, ebenen Boden- 
grund gebildet und die gegenüberliegende Schmal- 
wand iſt etwas aufgewölbt. Das Gefäß ſtand 
alſo zweifellos auf der den Boden bildenden 
Schmalwand. Das Loch befindet ſich in etwa 
halber Gefäßhöhe und iſt von vier derben Zapfen 
umgeben, die möglicherweiſe zur Befeſtigung 
eines vorgeſpannten oder aufgebundenen Ver- 
ſchluſſes dienten. Die Innenwandung iſt wohl 
rauh, beſitzt aber keine abſtehenden Zäpfchen, 
wie die Gärfäſſer. Der Ton zeigt die Zuſammen— 
ſetzung und Machart der Arbeiten der Donau- 
ländiſchen Kultur. Ich bin überzeugt, daß das 
Gefäß aus St. Andrä als ſogenannte Speicher- 
urne in Verwendung ſtand, und es wäre nicht 
unmöglich, in ihr die älteſte Form der Köhler- 
töten zu ſehen. Jedenfalls gehören Speicher- 
urnen und Gärfäſſer enge zuſammen. Damit 


ſteht nun das Tönnchen von Sargſtedt, Kr. Helm- 
ſtedt aus der Röſſener Kultur nicht mehr vereinzelt 
da. Wir haben außer der Speicherurne von 
St. Andrä zwei Gärfäſſer aus Oſſarn und eines 
aus Göttweig. Alle Funde gehören der Oſſarner 
Kultur an. 


mit Furchenstichverzierung, von Ret 
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GEFÄSS UND VERZIERTE KNOCHEN aus einem jung- 


steinzeitlichen Skelettgrab Wien-Leopoldau 

Vom FJennpberg fei hier auf ein 42 cm hohes, 
lichtbraunes Gefäß mit ſechs aufragenden Tüllen 
auf der oberen Schulter verwieſen. Die aus- 
gebauchte Wölbung ift von dichtgeſtellten, feich- 
ten Kanneluren durchzogen. Genau ſolche Tüllen- 
bildungen ſind in der ukrainiſchen Gruppe der 
bemalten jungſteinzeitlichen Kultur aus Schipenitz 
bekannt und es iſt daher kein Zufall, daß auf dem 
Jennyberg echte Schultergefäße wie in Schipenitz 
auftreten. Tüllengefäße, jedoch in anderer Aus- 
führung find ſchließlich noch aus Ungarn (Töszeg 
A) und aus der Kleinen Walachei (Closani, Bez. 
Mehedintzi) in der Füngeren Steinzeit zu belegen. 
Es iſt auffallend, daß ſolche barocke Bildungen 
häufig in der illyriſchen oſthallſtättiſchen Tonware 
auftreten und dazu ſtimmt, daß die Hauptträger 
der jungſteinzeitlichen Donaukultur mit bemalter 
Keramik raſſenkundlich übereinſtimmen mit denen 
aus dem öſtlichen Hallſtattgebiet. 

Die ariſchen Bauern gewinnen alſo ihren neuen 
Volksboden im Donauraum vielfach unter Wah- 
rung der eingeſeſſenen, aufbaufähigen Kräfte. 
Im 2. und 1. Jahrtauſend v. d. Ztr. bilden ſich 
mehrere indogermaniſche Einzelvölker heraus, die 
wohl nordiſches Ahnenerbe in ſich tragen, aber 
zum germaniſchen Volkstum in keiner engen Be- 
ziehung ſtehen. So ſehen wir das Erwachſen der 
Illyrer und ſchließlich im 4. Jahrhundert das 
Eindringen der Kelten. Die Kelten kamen jedoch 
bereits unter den Druck ſowohl der nach Süden 
vorſtoßenden Germanen, als auch der Römer, 
die die Grenzen ihres Weltreiches über Ober— 
italien hinaus nach Gallien und ins Donauland 
vorſchoben. 


Die Quaden 


Im Jahre 3 v. d. Ztr. oder kurz darauf ſtieß 
der römiſche Feldherr Domitius Ahenobarbus 
von Rätien aus ins Elbegebiet vor und errichtete 
an dem Strom einen Altar für Auguſtus. Dies 
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war das Vorſpiel zum ſpäteren Klientelſtaat der 
Hermunduren. Das Gebiet öſtlich der March, alſo 
die heutige Weſtſlowakei, lernten die Römer durch 
einen Erkundigungszug des Vinicius kennen, 
der knapp vor 5 n. d. Str. anzuſetzen ift. Dieſe 
beiden Aufklärungszüge bezweckten, die fremden 
Stämme kennenzulernen, mit ihnen zu verban- 
deln und ſie womöglich in ein Vertragsverhältnis 
zu bringen. Sie begrenzten im Weſten und Oſten 
jenes Gebiet, welches Tacitus noch im Jahre 
98 als die Stirnſeite Germaniens, ſoweit 
fie nämlich durch die Donau gebildet wird, be- 
zeichnet. Im Oſten werden die Markomannen 
und Quaden genannt. Gegen ihren Führer 
Marbod zog Tiberius im Jahre 6 von Karnun- 
tum aus zu Felde. Zum Losſchlagen kam es 
jedoch nicht, denn im Rücken des römiſchen Heeres 
brach ein pannoniſch-dalmatiniſcher Aufſtand aus. 
Und als dieſer knapp beendet wurde, erfocht 
Arminius im Teutoburger Walde den Sieg. Da- 
mit wird im Fahre 10 die Donau römiſche Reichs- 
grenze, d. h. in Mähren, im niederöſterreichiſchen 
Weinviertel und im Gebiet zwiſchen den Kleinen 
Karpathen und der Waag bilden ſich die erſten 
geſchloſſenen Germanenſiedlungen. Die Reichs- 
grenze an der Donau hielt ſich, abgeſehen von 
vorübergehenden ſiegreichen Vorſtößen der Ger- 
manen bis zum Jahre 395. 


SPEICHERURNE 


der Jüngeren Steinzeit 
St. Andrä a. d. Traisen 


Dieſen Germanen verdankt alfo Sſterreich feine 
erſte, wenn auch erſt teilweiſe Einbeziehung in 
den gemeinſamen Lebensraum aller freien Ger- 
manen. Es handelt ſich um den Stamm der 
Quaden, alfo um Weſtgermanen, die ihre an- 
geſtammte Elbkultur, obwohl fie nach einem Um- 
weg über die Maingegend einwanderten, ins 
Land brachten. Um 140 wird der Quadenſtaat 
von den Römern anerkannt. Bereits um dieſe 
Zeit find die Grenzen des Quadenlandes geſichert 
und auch in der Spätzeit nur geringfügig über- 
ſchritten worden. Im Oſten reichen ſie bis zur 
Eipel, die Nordlinie in der Weſtſlowakei zieht ſich 
von Altſohl nach Trentſchin und die Weſtgrenze 
wird vom Kamp gebildet. Die Nordgrenze in 
Mähren zu ziehen, bereitet noch einige Schwierig- 
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keiten. Jedenfalls haben wir quadiſche Funde 
im 2. Jahrhundert bis hinauf nach Katharein bei 
Troppau. Doch ſcheint es, daß die Quaden im 
5. Jahrhundert Nordmähren als Siedlungsland 
verloren und anderen nachdringenden Sweben— 
ſtämmen überließen. 

Die Ereigniſſe der großen Markomannenkriege 
brachten keinen Kulturbruch im Quadenland. Das 
5. Jahrhundert ift vielmehr die Zeit der politiſchen 
Freiheit und des erſtarkten Bauerntums. Die Ge- 
legenheit, im Quadenland Geſchäfte zu machen, 
war für die Römer vorüber. Das ändert ſich erſt, 
wir wiſſen nicht warum, als Kaiſer Karinus im 
Jahre 285 die Quaden wieder bekriegte. Die 
Folgewar, daß die Quadenihre militäriſchen Kräfte 
öſtlich der March in der Slowakei ſammelten und 
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dort auch der Stützpunkt ihres kulturellen Lebens 
zu ſuchen iſt. Die Quaden hielten Wacht in 
unſerer Grenzmark gegen die Machtanſprüche des 
allmählich einer raſſenloſen Ausformung verfal- 
lenen Römerreiches. Aber ſchließlich teilten auch 
fie das Los fo vieler Germanenſtämme, deren 
innere Kraft durch die ſtändige Berührung mit 
der ausgehöhlten Antike gebrochen war: obwohl 
ihre Waffen ſiegreich blieben, erlagen ſie den Er- 
eigniſſen der Völkerwanderungszeit, als die Hun- 
nen 375 in Europa einbrachen und 20 Jahre ſpäter 
die großen Römerlager Karnuntum und Vindo- 
bona in Brand aufgingen. 


Goten, Rugier und Langobarden 


In der erſten Hälfte des 5. Jahrhunderts 
durchziehen pontiſche Germanen, Alanen und 
Hunnen unſer Donauland. Obwohl wir dieſer 
Zeit reiche Grabfunde verdanken, ſpielt ſie für 
die Folge beſiedlungsgeſchichtlich keine entſchei— 
dende Rolle. Den Bodenfunden nach kommen 
als Beſiedler vor allem die Weſtgoten in Frage, 
doch haben wir im Viertel unter dem Wiener 
Wald möglicherweiſe auch mit Oſtgoten (bis 470) 
oder mit Herulern (bis 505) zu rechnen. Es ſei 
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hier gleich erwähnt, daß wir Oſtgoten ſpäter in 
Oſttirol und Kärnten bis 555 kennen. In Nord- 
weſttirol und Vorarlberg finden wir im 5. Jahr- 
hundert die Alamannen. Steiermark lieferte 
bisher leider noch keine aufklärenden Funde. Nach 
dem Tode Attilas kamen im Jahre 455 die Rugier 
in den Beſitz des nördlichen Niederöſterreichs, 
während das Gebiet ſüdlich der Donau zur rö- 
miſchen Provinz Ufernorikum gehörte. Über diefe 
Verhältniſſe ſind wir gut unterrichtet, weil uns 
die Lebensbeſchreibung des hl. Severin erhalten 
ift, der in Mautern an der Donau ſaß. Der Über- 
gang des Provinziallandes ſüdlich der Donau, in 
deffen Städten die Romanen im weſentlichen fich 
ſelbſt überlaſſen waren, zur Germanenherrſchaft 
hat ſich jedenfalls friedlich abgeſpielt. Als die 
Rugier vom oſtrömiſchen Kaiſer angeſtiftet wur- 
den, in Italien einzubrechen, zerſtörte der Ger- 
mane Odoaker, der Herr Italiens, die rugiſche 
Herrſchaft an der Donau, gab aber gleichzeitig die 
Provinz Ufernorikum endgültig auf. 

Nun rückten die Langobarden in unſer Land 
ein. Sie kamen aus dem Bardengau ſüdlich von 
Hamburg und ſchoben fich die Elbe aufwärts durch 
Böhmen an die Donau vor. Dieſer Germanen- 
ſtamm war zu einer weltgeſchichtlich bedeutenden 
Aufgabe berufen. Durch dieſe wehrhaften Bauern 
ift das elbger maniſche Koloniſationswerk 
im Marchfeld und an der Donau zur Wirklichkeit 
geworden. Der ſchwebende Dauerzuſtand des 
römiſchen Weltreiches war nur mehr auf einer 
Gleichgewichtspolitik aufgebaut. Eine Mittelmeer- 
macht mit ſo ausnehmend ſchmalem Stützpunkt 
wie Stalien konnte der oſtmitteleuropäiſchen 
Staatenwelt nicht dauernd die befriedigende Ord- 
nung geben. Dieſe Aufgabe fiel dem Donauraum 
zu, bis dieſer praktiſch dazu reif wurde. Im Fahre 
568 rückt der Großteil der Langobarden ent- 
lang des Oſtrandes der Alpen über die Landſchaft 
Krain und den Birnbaumer Wald nach Italien 
ein, wo ſie ein germaniſches Reich gründeten, 
das ſelbſtändig über 200 Fahre beſtand. Das 
römiſche Weltreich, ein mechaniſch zuſammen— 
geſetzter Bundesſtaat vieler Völker, war ohne 
Erſchütterung eingeſchlafen. Die neue Lebens- 
kraft kam von den Germanen, die dem Abendland 
das Bauerntum wiedergegeben haben. Die nor- 
diſche Raſſe war nun wieder befähigt zu ordnen 
und zu herrſchen. Inzwiſchen gelang es den Fran- 
ken, den Rhein zur Grundlinie des Abendlandes 
zu gewinnen. Kaiſer Karl erreichte, wenn auch 
unter ſchwerſtem Zwang, vor 800 die politiſche 
Reichseinheit der germaniſchen Stämme der Fran- 
ken, Bayern, Schwaben, Thüringer und Sachſen. 
Seit jener Zeit können wir von einer völkiſchen 
Geſchloſſenheit des Deutſchtums ſprechen. Dieſes 
Bewußtſein völkiſcher Einheit war nun dazu 
berufen, das an die Slawen verlorengegangene 
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Germanenland öſtlich der Elbe wieder zurück- 
zuerobern. 


Die erſte deutſche Befieölung 


Die erſte deutſche Beſiedlung unſeres Landes 
wurde vorbereitet und erleichtert einerſeits durch 
die Mithilfe der ſeit der Völkerwanderungszeit 
ſitzengebliebenen Reſte der Germanenſtämme, 
andererſeits durch das Ausgreifen der Bayern. 
Dieſe ſchieben fich ſchon vor der Mitte des 6. Jahr- 
hunderts friedlich von Regensburg längs der 
Donau bis gegen Wien vor und übernehmen auch 
den Schutz von Tirol. In der Zeit 570—590 
erhielten die Slawen von den Byzantinern Kärn- 
ten und Steiermark zur Anſiedlung. Die erſten 
Kämpfe zwiſchen Bayern und Slawen wurden 
592/595 bei Lienz ausgefochten. Anfangs ſind 
die Slawen im Vordringen: in Niederöſterreich 
bis zur Erlaf, in Oberöſterreich bis zur Enns und 
in die ſüdlichen Randgebirge, in Salzburg bis in 
den Lungau, in Tirol bis Lienz. Aber ſchon im 
ausgehenden 7. Jahrhundert ſind das Gebiet bis 
zum Wiener Wald und die Gegend ſüdlich von 
Steyr wieder in bayriſcher Hand. In Kärnten 
beſetzen die Langobarden um 630 von Stalien 
aus das Gailtal und behaupten ſich dort etwa 
100 Fahre. Im 8. Fahrhundert find in Kärnten 
deutſche Fürſten bezeugt. Die Annahme, daß in 
Niederöſterreich während des 7. Jahrhunderts 
Awaren ſiedelten, iſt völlig haltlos. Siedlungs- 
geſchichtlich ſpielten die Awaren in unſerem Ge- 
biet eine verſchwindende Rolle, denn alle bei uns 
gehobenen Awarenfunde ſtammen durchweg aus 
dem 8. Jahrhundert, die meiſten fogar aus dem 
Ende des 8. Jahrhunderts, als fich der Entſchei— 
dungskampf zwiſchen Karl d. Gr. und dem Awaren- 
reich vorbereitete. Schon um 750 ſahen ſich die 
Slawen von den Awaren bedroht. In den Alpen- 
gebieten verbinden ſie ſich daher mit den Bayern, 
unter deren Abhängigkeit ſie dann ab 772 gerieten. 

Wie der Name der Erlaf eine dauernde bayriſche 
Beſiedlung dieſes Gebietes bezeugt, ſo haben wir 
auch andere Hinweiſe für eine ununterbrochene 
germaniſche Siedlungstätigkeit feit der Völker- 
wanderungszeit. In der Dietrichsſage werden 
neben Rüdiger von Pöchlarn auch die Harlungen 
genannt; eine Harilungoburg lag an der Erlaf. 
Weiter erſcheint ein Dietleib von Steyr, deſſen 
Name ſich alſo auf die Stadt Steyr bezieht. Auch 
Verbindungen zwiſchen Heime und Hainburg an 
der Donau, wie zwiſchen Wildeber und Epares- 
burg (des alten Namens für Mautern) ergeben 
jich. Die Überlieferungsform des Namens Raabs 
a. d. Thaya läßt den Schluß zu, daß hier im 
9, Jahrhundert germanifche Spuren nachweis- 
bar feien. Die Naabjer Gegend wird 903/906 
auch mit „de Rugis“ bezeichnet; die Beziehung 
auf die Nugier des 5. Jahrhunderts kann nicht 


mehr geleugnet werden. Das 1056 bezeugte 
Laventenburch für Lundenburg fekt dort Oeutſche 
voraus, die dieſe Namensform überliefert haben. 
Aber auch um Brünn und Olmütz haben wir mit 
einer germaniſchen, feit der Völkerwanderungs- 
zeit ſitzengebliebenen Oberſchicht zu rechnen. 

Das waren die völkiſchen Gegebenheiten, als 
791 Karl d. Gr. gegen die Amaren zog, die dann 
ſein Sohn Pippin endgültig beſiegte. Das Grä- 
berfeld von Zillingtal, Bez. Eiſenſtadt im Burgen- 
land iſt auf jene Awaren zu beziehen, die nachher 
von den Franken angeſiedelt wurden. Die Awaren- 
züge ſind das erſte gemeinſame Unternehmen der 
altdeutſchen Stämme, die im Reich Karls d. Gr. 
geeinigt waren. Dieſem Ziele diente alſo die 
Unterwerfung des mächtigen Bayernherzogs Taf- 
filo (778), der auch in Niederöſterreich (Herzogen- 
burg) Stützpunkte beſaß. An den Namen CTaſſilo 
knüpft fich das vielleicht älteſte deutſche Kunſt- 
denkmal, ein 26,8 em hoher Kelch, den der Bayern- 
herzog dem Kloſter Kremsmünſter ſtiftete. 

Es wäre durchaus verfehlt, unfer Deutſchtum 
erſt auf die karlingiſche Koloniſation zu beziehen. 
Es war vor allem Bayern als das Markland des 
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fränkiſchen Reiches, das die vorhandenen Kräfte 
zu neuem Leben erweckte. 


Eine Burg Karls im Leithagebirge 

Vielfach wird angenommen, daß die Anfänge 
deutſchen Lebens in der bayriſchen Mark Karls 
dem Anſturm der Madjaren 905—907 erliegen 
und nur wenige Siedlungen am Rande des Wiener 
Beckens und im mittleren Burgenland die ſchwere 
Zeit überdauern. So kam man zur völlig falſchen 
Meinung, daß deutſches Leben an der Leitha 
und am Alpenoſtrand erſt aufblühten, als die 
inzwiſchen zum Chriſtentum bekehrten Ungar- 
könige deutſche Bauern und Handwerker als 
Gäſte ins Land riefen. Mit Staunen lieft man 
immer wieder, daß das nördliche Burgenland 
in der Zeit vom 9. Jahrhundert bis zum 12. Jahr- 
hundert eine ſpärlich beſiedelte Einöde geweſen 
fei. Dieſen Vorſtellungen, die mehrfach jähe Ab- 
ſchlüſſe und unvermittelt neue Anfänge im Ablauf 
der Geſchichte ſehen, ſetzt die neuere Gejchichts- 
forſchung eine Vorſtellung von zäher, geſchloſſener 
Entwicklung entgegen, die zwar öfters behindert 
und beeinflußt, doch nie ganz abbricht. Iſt doch 


von Untersiebenbrunn 


135 


WESTGOTISCHES GEFÄSS, I. Hälfte d. 5. Jhdt. Pulkau 


der Träger der Geſchicke in unſeren fruchtbaren, 
ſeit älteſten Zeiten dicht beſiedelten Gegenden der 
Bauernſtand, der beharrlich und unerſchütterlich 
an der Scholle haftet. Den beſten Beleg für die 
Weiterführung alter Siedlungstätigkeit erbringt 
uns die erſt jetzt ermöglichte richtige Deutung der 
ſchon 1905 durchgeführten Grabung im Schanz- 
werk „Das öde Kloſter“, einer Kapellenruine jüd- 
lich des Ziſterzienſergutshofes „Königshof“ in der 
Gemeinde Kaiſerſteinbruch (Burgenland), wenige 
Kilometer weſtlich von Bruck a. d. L., 
gegenüber der niederöſterreichiſchen 
Ortſchaft Wilfleinsdorf. 

Während der neue Stiftshof am 
Fuße des Gebirges, nahe dem Leitha- 
ufer, liegt, findet ſich der alte 
„Königshof“ auf einem Hügelaus- 
läufer des Leithagebirges. Die Ur- 
kunde, mit der im Fahre 1205 der 
ungariſche König Emerich dieſes Gut 
der Abtei Heiligenkreuz in Nieder- 
öſterreich „für ewige Zeiten in den 
Beſitz übertrug“, iſt noch erhalten. 
Man nahm demnach an, daß der 
Name Königshof zu Ehren dieſes 
Ungarkönigs gewählt fei. Heute 
können wir dieſen Irrtum berichtigen. 

Auf der Suche nach der in der 
ſpätrömiſchen Straßenkarte, der ſog. 
tabula Peutingeriana erwähnten 
Straßenſtation „ulmo“ (beim Ulmen- 
baum) ſtieß Max Groller von Milden- 
fee auf das viereckige Schanzwerk, 
das ſich unter Wieſen und Buſchwerk 
noch deutlich abhob und in Ausmaß 
und Anlage einem römiſchen Kaſtell 
recht ähnlich ſchien. Sein ausge— 
zeichneter Ausgrabungsplan (S. 157) 
zeigt deutlich, daß ſich an dieſer 
Stelle drei Siedlungsſchichten ab- 
heben laſſen. Römiſche Münzen, 
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Steine und Geräte fanden fich in der Anlage 
A, B,N, P, einem größeren Gebäude mit unter- 
irdiſchen Heizanlagen, Mittelhof und mehreren 
Nebengebäuden, wie dies für römiſche Guts- 
höfe kennzeichnend und in unſeren Gegenden 
hinlänglich bekannt iſt. Dieſe Niederlaſſung wurde 
ſpäter abgebrochen und quer hindurch, ohne Rück- 
ſicht auf die alte Anlage wurde ein viereckiges, 
mit Wall und Graben umgebens Erdkaſtell ge- 
baut, das Groller als das eigentliche Kaſtell 
„ulmus“ anſprach. Wieder ſpäter wurde dieſes 
viereckige Erdkaſtell in Stein umgebaut, mit 
ſteinerner Umfaſſungsmauer, die fich größtenteils 
dem alten Erdwall anſchloß, umgeben und mit 
zahlreichen ſteinernen Gebäuden im Innern der 
Umfafjungsmauer ausgeſtattet. Groller nahm 
an, daß es ſich um einen ſpätrömiſchen Umbau 
handle. Bald erhoben fich Bedenken, da die An- 
nahme, „ulmo“ ſei ein Kaſtell geweſen, durch 


nichts begründet ſei. Für eine Straßenſtation an 


dieſer militäriſch kaum wichtigen Stelle hätten 
einige Gebäude mit Unterkunftsmöglichkeit und 
Stallungen für einen Pferdewechſel voll genügt. 
Dazu kommt heute die Kenntnis des Zeitanſatzes 
der von Groller ausgegrabenen Scherben. Die 
dritte Anſiedlung beim „Oden Kloſter“ deckt ſich 
zweifellos mit jenem Ziſterzienſerkloſter, das an 


Nikitsch, Burgenland 


DER „KONIGSHOF“ im Leithagebirge 


dieſer Stelle vom Fahre 1205 bis zur Türken- 
belagerung um 1528 ſtand. Wir erkennen auf dem 
Plan nun deutlich den Grundriß der dreiſchiffigen, 
großen Kloſterkirche E, wir ſehen innerhalb der 
Kloſtermauern das Wohnhaus der Brüder C, D, 
das Wirtſchaftsgebäude R, das abgegrenzte Gärt- 
lein Q, wir vermuten auch eine, wohl zuletzt in 
Kriegsgefahr errichtete, gegen Südoſten vorge— 
ſchobene Baſtion K, in deren Schutt fich Reſte von 
regelrechten Schießſcharten fanden. 

Steht fo der alte römiſche Gutshof und das mit- 
telalterlihe Kloſter klar vor unſeren Augen, fo 
erhebt ſich nun die Frage nach der Deutung der 
mittleren Siedlungsſchicht, dem „alten Erdkaſtell“ 
Grollers, das über den Trümmern des Römer- 
gutshofes, ohne Rückſicht auf deffen urſprüngliche 
Planung errichtet, ſpäter zum Kloſterhof in Stein 
ausgebaut wurde. Auch hier hat Groller durch 
ſorgfältige Ergrabung und Aufzeichnung aller Ein- 
zelheiten nach Form und Maßen, Wall- und 
Grabendurchſchnitten, Ecktürmen und Grund- 
riſſen einfacher kleiner Hütten alle Vorarbeit ge- 
leiſtet, die jetzt eine ſichere Deutung ermöglichen. 
Daß vor 700 Jahren die Kloſterſiedlung den Na- 
men Königshof führte, iſt kein Zufall. Königshöfe 
ſind Feſtungswerke, die Kaiſer Karl d. Gr. zum 
Schutze der Straßen im eroberten Lande nach 
ziemlich einheitlichem Grundplan anlegte. Sie 
wurden mit Grafen und Königsbauern beſetzt und 
ſollten Verpflegung und Unterkunft für den Kriegs- 
fall bieten. In den letzten Fahrzehnten hat man 
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in Niederdeutſchland zwiſchen Rhein 
und Weſer und zum Teil über letztere 
hinaus eine ganze Reihe ſolcher Königs- 
höfe, die in den Sachſenkriegen Karls 
entſtanden ſind, genauer erforſcht. 
Es ſind „Befeſtigungen, die ganz 
römiſch ausſehen und deshalb auch 
lange für römiſch galten“ (C. Schuch- 
chardt). Ein Viereck von 100 zu 100 
oder 120 m umwallte den Hof; das 
Wallviereck beim Oden Kloſter mißt 
109 zu 150 m. Davor erſtreckte ſich 
eine weite Schanze für das durch- 
marſchierende Heer; in unſerem Fall 
finden wir die Zufahrt von M nach 
Weiten zu. Unſer Erdkaſtell hat auch 
bei O einen viereckigen Turm in der 
Nordoſtecke. Spitzgraben und Wall- 
durchſchnitt decken ſich völlig hier und 
dort. Wie bei den Königshöfen in 
Hannover und Weſtfalen konnten auch 
innerhalb unſeres Erdkaſtells nur 
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kleine Hütten mit in den Boden eingetieften 
Stützpunkten feſtgeſtellt werden. 


So ſteht es außer Zweifel, daß das Erdkaſtell 
beim Oden Kloſter der eigentliche Königshof 
Karls d. Gr. iſt. Die römiſche Straße, an der 
einſt „ulmo“ den Übergang über das Leithagebirge 
regelte, ein Stück der uralten Bernſteinſtraße, die 
Oſtſee und Adria ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit 
verband, mag wohl in der Karlingerzeit kaum ver- 
rückt weiterbeſtanden haben und an ihr, der alten 
RNömerſtraße, brachte der erſte Einiger des ger- 
maniſchen Stammesgefüges eine in römiſchem 
Geiſt empfundene Lagerbefeſtigung an, wieder 
an der Stelle, wo ein römiſcher Gutshof in den 
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Jahrhunderten der Völkerwanderung zur Ruine 
verfallen war. Derſelbe Gedanke, der ſich in den 
Sachſenkriegen bewährt hatte, ſollte auch das den 
Awaren abgenommene Land ſichern. Die Fort- 
dauer des Namens Königshof beweiſt, daß an dieſer 
Stelle in der Folgezeit deutſches Bauerntum nicht 
mehr völlig abriß. Schon unter den unmittelbaren 
Nachfolgern Karls wurden ſolche Königshöfe, die 
keine militäriſche Notwendigkeit mehr beſaßen, 
vielfach der Kirche übergeben. Es ift nicht aus- 
geſchloſſen, daß dies auch mit unſerem Königshof 
der Fall war und daß die Belehnung der Sifter- 
zienſer durch den Ungarkönig nur eine Neuordnung 
kirchlicher Beſitzrechte an dieſer, inzwiſchen dem 
Angarreiche zugefallenen Ortlichkeit war. 

Königshof iſt nicht der einzige heute noch feit- 
ſtellbare Reit karlingiſcher Beſiedlung am Leitha- 
gebirge. Wie dieſes am Oftrand liegt am Weft- 
rand des Gebirges bei Leithaprodersdorf die ver- 
ſchollene Stadt „Wörth“, etwa in der Gegend der 
weithin ſichtbaren uralten Friedhofskapelle, die 
noch heute dem heiligen Stephan dem Märtyrer, 
einem Lieblingsheiligen der Karlingerzeit, ge- 
weiht iſt. Das alte Stift von Kleinhöflein bei 
Eiſenſtadt war demſelben Heiligen geweiht. Im 
Nachbarorte Großhöflein wird noch die heilige 
Radegundis, eine kennzeichnend fränkiſche Heilige 
verehrt. Ihr war vielleicht auch die ergiebige 
Quelle bei unſerem Königshof geweiht, die heute 
„Runzenbrunn“ genannt wird. Der Ortsname 
Purbach hat ſicherlich nicht, wie vielfach angenom- 
men wird, etwas mit „Burg-Bach“ zu tun, ſondern 
enthält wie „Peuerbach“ und andere ähnliche Orte 
den Stammesnamen der bayriſchen Beſiedler; 
auch über Sonnerskirchen ließe fich Ähnliches fagen. 

Die Landnahme der Madjaren hat mit all 
ihren Verwüſtungen die Zuſammenſetzung des 
deutſchen Bauerntums hier am Leithagebirge 
kaum weſentlicher verändert, als es ſpäter die 
Türkenkriege taten. Auch V. Lebzelter, der bei 
feiner raſſenkundlichen Überſichtsaufnahme des 
Burgenlandes über 4000 Perſonen aus über 
40 Ortſchaften unterſuchte, kam zu dem Ergebnis, 
daß die deutſche Beſiedlung des Alpenoſtrandes im 
Burgenland in ihren weſentlichen Teilen auf die 
Zeit vor der madjariſchen Landnahme zurückgeht. 
Das iſt eine Erkenntnis, die auf ganz anderem 
Wege dasſelbe beſagt, was man aus der Geſchichte 
des Königshofes am Leithagebirge herausleſen 
kann. 


Die neugegründete Oſtmark 


Wenn auch im 9. Jahrhundert in den Alpen- 
ländern noch deutſche Siedlungen entſtanden, ſo 
lockten doch die beſſeren Bodenverhältniſſe in 
Weſtungarn viel ſtärker. So kam es zu dem Bu- 
ſammenſtoß mit den aſiatiſchen Reiterſcharen der 


Madjaren, die zum erſtenmal geſchichtlich greif- 
bar werden, als fie knapp vor 850 im Steppen- 
gebiet zwiſchen Don und Dnjepr erſcheinen. 
Bald darauf ziehen die Madjaren ins heutige 
Ungarn ein, wo erft 896 ihre eigentliche Land- 
nahme erfolgt. In den Kämpfen zwiſchen Bayern 
und Madjaren wird 881 Wien (ad Weniam) be- 
zeugt, wie überhaupt in der zweiten Hälfte des 
9. Jahrhunderts an der Donau von der Enns ab- 
wärts bis nach Preßburg ein Syſtem von Burgen 
angelegt war. Dieſe Dorfſiedlungen, die einzige 
Form der Niederlaſſung bis ins 9. Jahrhundert, 
brachten eine ſtärkere Betonung des Ackerbaues, 
namentlich von Roggen und Hafer, im Gegenſatz 
zur flawiſchen Hirſe. 

Der entſcheidende Abſchnitt der deutſchen Rolo- 
niſation beginnt jedoch erſt um 900 und endigt 
um 1200. Die Madjaren, die ihre Erpberungs- 
züge bis Mitteldeutſchland ausdehnten, wurden 
955, 942 und ſchließlich 955 in der Schlacht auf 
dem Lechfelde bei Augsburg beſiegt und zum 
ſchollengebundenen Bauernleben innerhalb der 
Grenzen Ungarns gezwungen. Die neugegrün- 
dete Oſtmark gelangte durch den deutſchen König 
Otto I. an den bayriſchen Grafen Burkhart, 976 
werden die Babenberger die Markgrafen der Oft- 
mark und 996 taucht zum erſten Male der Name 
Oſterreich (Oſtarrichi) auf. 

Seit dem 10. Jahrhundert tritt nun an die Stelle 
der bayriſchen Herzöge die Tätigkeit des hochfreien 
Adels und der Klöſter, bis ſchließlich im 12. Jabr- 
hundert einzelne zu Fürſtenrang erhobene Ge— 
ſchlechter durch umfaſſende Siedlungstätigkeit 
hervorragen. Für den durch den Ungarnſturm 
verlorengegangenen Boden mußte Erſatz geſucht 
werden. Deshalb wird bereits feit dem 10. Jahr- 
hundert an Stelle der früheren Niederlaſſungen 
in Dörfern die Innenſiedlung durch Anlegen von 
Einzelhöfen in Angriff genommen. Die Rechts- 
form bildete der Königsforſt. Die Rodung des 
Waldes führte zu Lichtungen, Wieſen und Ackern. 
Damit ift eindeutig belegt, daß Rechtseinrich— 
tungen des mittelalterlichen Deutſchen Reiches 
wie der Forſtbann die Entwicklung der Beſiedlung 
in Oſterreich ebenſo entſcheidend gefördert 
haben wie in irgendeinem anderen Teile 
Deutſchlands. Ferner ſprechen einige Hinweiſe 
dafür, daß aus den verſchiedenſten Gegenden 
Deutſchlands Siedler im Südoſten zujammen- 
ſtrömten, außer den Bayern vor allem Franken, 
Schwaben und Sachſen. In den Alpen gelangte 
im 12. Jahrhundert die Steiermark zur erſten 
politiſchen Landeseinheit. 

In der folgenden Zeit bis zum 14. Jahrhundert 
brachten die Städte die letzte Entſcheidung. Dieſe 
entſtehen (mit Ausnahme der ſeit dem 9. Jahr- 
hundert weiterbeſtehenden Burgenreihe an der 
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Donau) in den Alpenländern als Schlußſtein der 
deutſchen Beſiedlung. Da jedoch die Gerichts- 
mittelpunkte im 14. Jahrhundert von den Städten 
und Märkten in die Burgen verlegt und die Städte 
mit ihrer Gerichtsbarkeit vom Lande abgeſondert 
wurden, behaupteten fich im ſloweniſchen Krain 
und Unterſteiermark wohl die Städte als Sprach- 
inſeln, konnten aber das umliegende Land nicht 
eindeutſchen. Der Stillſtand der Waldnieder- 
legung und ſomit der Beſiedlung war um 1300 
erreicht. Das Hervortreten des Ritteradels und 
die Umſtellung der Finanzen der Landesfürſten 
auf das Geldweſen waren einer wirkſamen Sied— 
lungstätigkeit hinderlich. Eine Ausnahme bildete 
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unter anderem aber im 14. Jahrhundert die He- 
bung des Weinbaues in Niederöiterreich. 

Wir ſehen, daß das Auftreten der Germanen und 
die älteſte Entwicklung des Deutſchtums in den 
öſterreichiſchen Ländern in allen Zeiten eine 
immerwährende und unvergängliche Bu- 
ſammengehörigkeit mit dem Geſamt— 
deutſchtum aufweiſt. Eine zentrale Führung 
vermittelte auf Grund von Erfahrung Weiſungen 
und Mittel, während unſere Vorväter ausführten 
und geſtalteten. So war es und ſo wird es immer 
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ſein, wenn ſich ein deutſcher Gau nicht nur als 
Beitandteil des Reiches fühlt, ſondern fein Schid- 
fal in den Reichsgedanken hineinführen will. Als 
1918 das Zweite Reich und die Doppelmonarchie 
zerfielen, da gab es für die Deutfchen in Sſterreich 
keine vom Reich losgetrennte Aufgabe mehr, der 
Anſchluß oder vielmehr die Rückkehr ins Reich 
wurde verhindert, bis am 15. März 1958 Adolf 
Hitler, der Sohn der öſterreichiſchen Oſtmark, das 
vollendete, was der norddeutſche Bismarck be- 
gann. 


Der Harigaſt⸗ Helm von Negau in der Steiermark 
Das ültefte germaniſche Sprachdenkmal 


Im Fahre 1812 wurden von einem Bauern in 
as einer abgejtodten und zum Adern um- 
brochenen Waldſtelle bei dem ſüdſteiriſchen Orte 
Negau im Kreiſe Luttenberg (jetzt Fugoſlawien) 
zwanzig eherne, mit prächtiger grüner Natur- 
patina verſehene Helme gefunden und einem 
Kupferſchmied verkauft. Als die Behörden davon 
Kenntnis erhielten, wurde der Fund bis auf drei 
bereits in andern Beſitz gelangte Helme nach Wien 
eingeliefert. Heute befinden ſich zwölf dieſer 
Helme, darunter zwei mit Inſchriften verſehene, 
im Kunſthiſtoriſchen 
Muſeum in Wien, fie- 
ben im Joanneum in 
Graz. 

Es handelt ſich an- 
ſcheinend um einen 
Sammelfund, den ein 
wandernder Händler an 
dieſer Stelle barg, ohne 
ihn jemals wieder her- 
vorholen zukönnen. Da 
die Helme gebraucht 
waren, geht aus mehr- 
fachen, zum Teil von 
Schwerthieben herrüh— 
renden Beſchädigungen 
einiger und aus den 
von verſchiedenen Händen teils eingeritzten, teils 
eingepunzten Inſchriften des einen hervor, die 
die keltiſchen Namen mehrerer aufeinanderfol- 
gender Träger dieſes Helmes aufweiſen; dieſer 
hatte demnach ſchon mehrere Beſitzer, ehe er dem 
Boden anvertraut wurde. 

Mit den in nordetruskiſchen Schriftzeichen ab- 
gefaßten Inſchriften hat ſich die Wiſſenſchaft 
von jeher viel beſchäftigt. Indeſſen erſt im Jahre 
1925 gelang dem norwegiſchen Sprachforſcher 
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DIE INSCHRIFT des Helmes von Negau 


Carl Marſtrander der Nachweis, daß die Inschrift 
des zweiten beſchriebenen Helmes zwei germa— 
niſche Namen enthält. Dies iſt der bleibende Wert 
der Entdeckung Marſtranders, die auch von ſeither 
gegen feine Deutung erhobenen Einwänden un- 
berührt bleibt, Einwänden, die ſprachlichen Cingel- 
heiten und der Frage gelten, ob eine Beſitzer— 
oder eine Weihinſchrift vorliegt, ob Perſonen- oder 
Götternamen zu erkennen ſind oder etwa beides. 
Die Form und die verwendete Schrift weiſen 
unſern Helm — wie übrigens den ganzen Fund — 
in die letzten Jahrhun- 
derte vor Beginn un- 
ſerer Zeitrechnung, als 
die verſchiedenen vom 
etruskiſchen abgeleite- 
ten, in den ſüdlichen 
Oſtalpen verbreiteten 
Alphabete noch nicht 
endgültig von lateini- 
ſcher Schrift und Spra- 
e verdrängt waren. 
Die Form des Hari- 
gaſt-Helmes (Seite 129) 
iſt in dem ganzen Funde 
nur zweimal vertreten; 
von deffen übrigen Hel- 
men mit waagrecht ab- 
ſtehender Krempe unterſcheidet ſie ſich durch den 
nach unten abgebogenen Krempenrand. Dieſe Form 
iſt hauptſächlich in Mittel- und Oberitalien verbrei- 
tet, von da aus aber auch nordwärts bis in die füd- 
lichſten Täler der Oſtalpen nachgewieſen, u. a. 
durch eine in der Prähiſtoriſchen Sammlung in 
Wien verwahrte Bronzeſtatuette aus Idria. Unfer 
Helm iſt aus einem Stück getrieben, der Kopf grat- 
förmig. Über der Kehle ſind Palmetten, auf dem 
Krempenrand Soppelkreiſe eingepunzt. Die oben 
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abgebildete Inschrift ift auf der waagrechten Fläche 
der Krempe eingeriſſen. Sie kann natürlich, wie ja 
der andere beſchriftete Helm dieſes Fundes zeigt, 
nachträglich hinzugefügt ſein. 

Es lag nahe, das Vorkommen einer germaniſchen 
Helminſchrift in dieſer Gegend mit einem gefchicht- 
lich bekannten Ereignis in Verbindung zu bringen. 
So hat man an den Einfall der Kimbern gedacht, 
die 115 v. d. Str. ein römiſches Heer bei Noreia 
ſchlugen und Oberitalien bedrohten. Aber auch 
ſchon vorher waren kleinere germaniſche Volks- 
teile in die Alpen gekommen. Sicheres iſt da um 
ſo weniger auszuſagen, als das Vorkommen des 
Harigaſt-Helmes im Negauer Fund gar nicht be- 
weiſt, daß der germanifche Urheber der Inſchrift 
ſelbſt in dieſe Gegend kam. Der Möglichkeiten 
gibt es da gar manche: Erft wenn die Sprach- 
wiſſenſchaft entſchieden haben wird, ob es ſich 
um eine Beſitzer- oder um eine Weiheinſchrift han- 
delt, wird man mit einiger Wahrſcheinlichkeit im 
erſtern Fall an einen germaniſchen Söldner in 
fremdem Heeresdienſt, im andern Fall an ein 
Beuteſtück denken, das ein germaniſcher Krieger 
ſeinem Gotte weihte, das aber dann zuſammen 
mit Helmen andersſtämmiger, darunter keltiſcher, 
Krieger als Ware eines wandernden Händlers in 
die ſchützende Erde geriet. Der Ruhm, das älteſte 
inſchriftliche Zeugnis für das Auftreten von Ger- 
manen in den ſüdlichen Oſtalpen und überhaupt 
das älteſte germanifche Sprachdenkmal vor der 
Zeitwende zu ſein, bleibt der ſichere Gewinn. 


Z. 

Auf einem der zwanzig Helme des Fundes von 
Negau befindet fich eine Inſchrift in etruskiſcher 
Schrift (die Inſchrift B), die von C. J. S. Mar ft- 
rander, P. Kretſchmer und G. Neckel als 
germaniſch erkannt wurde. Die Schriftformen 
ſind eher etruskiſch als nordetruskiſch und alpin. 


Walter Schmid 


Die altefte Suögrenze 


Wie Germanen dazu tamen, Inſchriften in etrus- 
kiſcher Schrift in dieſem Gebiete zu hinterlaſſen, 
wiſſen wir nicht. Livius ſpricht von halbgerma— 
niſchen Völkern in den Alpen ſchon für die Zeit 
des Alpenüberganges Hannibals (XXI 58 — 
semigermanae gentes). 

Die Inſchrift läuft von rechts nach links und 
beſteht aus den beiden Worten: harigasti teiva 
und einigen undeutbaren Strichen. 

Am meiſten ſpricht die Auffaſſung G. Neckels 
an, der beide Worte als Dative und die Infchrift 
als Weiheinſchrift auffaßt: „dem Gotte (teiva) 
Harigaſt“. P. Kretſchmer lieſt: „Harigaſtiz dem 
Teivaz“. Harigaft iſt ein Odinsname. Teivaz iſt 
jenes wichtige allen Indogermanen gemeinſame 
Wort, welches ſo viele Götter bezeichnet: Ziu, 
Tyr, Zeus, Jupiter, Diana, Dyaus uſw. 

Das Vorkommen dieſes Wortes in altertüm- 
licher Sprachform in der älteſten germaniſchen 
Inſchrift iſt von beſonderer Bedeutung. Aus der 
Verwendung des Wortes in vielen Götternamen, 
ja für den Begriff „Gott“ ſchlechtweg ergibt ſich, 
daß es eine beſondere Bedeutung gehabt hat. Die 
Wurzel bedeutet „leuchten“. Dieſes „Leuchten“ 
bezeichnet in der Vorſtellung der Alten den gött- 
lichen Weſenskern eines Dinges. Im Kosmos iſt 
dies der „Himmelsgott“. Im Orakelwürfelſpiel, 
welches ja nach kosmiſchen und weltbildlichen Ge- 
ſichtspunkten gebaut iſt, bezeichnet das Wort die 
Orakel ſpendende Kraft. Das Würfelſpiel heißt 
altindiſch: dyüta; die erſte Rune der erſten Art 
der älteren Runenreihe (die Runen find ein ger- 
maniſches Orakel) heißt: tir. 

Ein Fund von zwanzig Helmen, deren einer 
eine Weiheinſchrift trägt, erinnert an den Bericht 
Cäſars (VI 17). Cäſar berichtet von den Galliern, 
daß ſie die Kriegsbeute nicht verteilten, ſondern an 
einer Stelle zuſammengehäuft den Göttern weihten. 


des Deutſchen Reiches 


Der Teufelsgraben in Bachsdorf bei Lebring 


teiermark hat den Vorzug, mit der Deut- 
ſchen Vorgeſchichte ganz beſonders ver- 
bunden zu ſein. Der Zug der Kimbern im Fahre 
115 v. d. Ztr. ging längs der Mur durch ſteiriſches 
Land, vom Süden gegen Norden. In einer ſieg- 
reichen Schlacht, vielleicht mit den pannoniſchen 
Skordiskern müſſen die Kimbern große Beute ge— 
macht haben, aus der ſie 22 Helme dem helfenden 
und ſchützenden Kriegsgotte darbrachten und als 
Weiheopfer in Negau bei Radkersburg vergruben. 
Aus dieſem Funde iſt der älteſte germaniſche Name 


überliefert: Harigaſt, Heeresgaſt ift auf einem 
Helme eingeritzt. Der Heeresgaſt kann nur Wodan 
ſein, der Gott des Krieges, der ſein Heer als Gaſt 
begleitet und in der Schlacht führt. 

Von Negau, der Weiheſtätte der Helme, führte 
der Weg der Kimbern muraufwärts und über den 
alten Weg des Perchauer-Sattels nach Noreia, 
der alten Landeshauptſtadt von Noricum, in deren 
Nähe, auf dem Hörfelde die Kimbern im Jahre 115 
v. d. Btr. das römische Heer des Konſuls En. Ha- 
pirius Carbo vernichtend in die Flucht ſchlugen. 
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DAS LANDGERICHTSKREUZ 


an der Römerstraße 


Aus dem Beginn der frühmittelalterlichen deut- 
ſchen Beſiedelung der Oſtalpenländer iſt in der 
Steiermark ein ungemein wertvolles Boden— 
denkmal im ſog. Teufelsgraben in Bachsdorf 
erhalten geblieben. Nach der Sage ſoll ihn der 
Teufel errichtet haben, um das Kapuzinerkloſter 
in Leibnitz zu ertränken. Der durchſchnittlich 
10,60 m breite und 1,95 m tiefe Graben iſt auf 
beiden Seiten von einem breiten Walle begleitet, 
deſſen 2,80 m breite Wallkrone mit einem dicken 
Schotterbelag verſtärkt iſt. Der Wall iſt auf beiden 
Seiten des Grabens vorhanden, ſtellenweiſe je- 
doch durch Kulturen und Wege zerſtört, in manchen 
Teilen auch vollſtändig verſchwunden. Von der 
alten Murterraſſe in Bachsdorf zieht er weithin 
ſichtbar, bis in die Nähe der Reichsſtraße, wo er 
aufhört. Über das Feld iſt keine Spur von ihm 
vorhanden (Verſuchsgrabungen haben keine Über- 
reſte geliefert), hier wird ein einfacher Zaun oder 
eine lebende Hecke in der Richtung des in der 
jetzigen Geſtalt aus dem frühen 17. Jahrhundert 
ſtammenden Landgerichtskreuzes die Grenze ge— 
bildet haben. In guter Erhaltung erſcheint der 
Graben wieder in der Nähe des Laßnitzbaches und 
iſt ebenfalls auf eine längere Strecke gut ſichtbar. 


Der Teufelsgraben wird zuerſt in der Salz- 
burger Urkunde vom Fahre 877 als Nordgrenze der 
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ſalzburgiſchen Beſitzungen von Seckau bei Leibnitz 
erwähnt und hat ſeither die Grenze zwiſchen den 
Herrſchaften von Wildon und Leibnitz gebildet, 
wie aus den ſteiriſchen Gerichtsbeſchreibungen 
erſichtlich, und bildet heute noch die Grenze zwi- 
ſchen den Gerichtsbezirken von Wildon und Leib- 
nitz. Seinem Charakter nach iſt der Teufelsgraben 
weder eine vorgeſchichtliche noch römiſche Wall- 
anlage, er gehört zu jenem Typus der altgermani- 
ſchen Landwehren, wie ſie im Bereiche des ger- 
maniſchen Gebietes feit jeher an den gefährdeten 
Grenzen üblich geweſen. Wie die Landgräben in 
anderen Ländern, z. B. in Württemberg, wird der 
Teufelsgraben den Abſchluß eines Gebietes be- 
deutet haben. Kaifer Karl hat derartige Grenz- 
befeſtigungen im Norden ſeines Reiches in Schles- 
wig, im Süden in Friaul und in Pannonien er- 
richtet, ihr Syſtem auch bedeutend verändert. 
Wann iſt der Teufelsgraben entſtanden? Das 
Gebiet der Wittelſteiermark wurde im frühen 
Mittelalter von den unter der avariſchen Ober- 
hoheit ſtehenden Karantaner Slawen bewohnt. Als 
die Avaren im Jahre 7453 in Karantanien einfielen, 
rief Herzog Boruth von Kärnten die Bayern zu 
Hilfe. Herzog Odilo von Bayern vertrieb die 
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Avaren, zwang aber die Kärntner Slawen und 
ihre Nachbarn in Mitteljteiermarf, die bayriſche 
Oberhoheit anzuerkennen. Zur Sicherung des 
neu gewonnenen Gebietes wurde die Hengiſtburg 
(St. Margarethen bei Lebring) als Mittelpunkt des 
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Gaues errichtet und als Grenze wurde der Teufels- 
graben gezogen; das Gebiet von Leibnitz lag noch 
im Avarenlande und kam erſt mit dem im Fahre 
796 von Pipin eroberten Weſtungarn in den 
Machtbereich des Deutſchen Reiches, das in dieſem 
Jahre die Reichsgrenze an die Drau vorſchob. 


Als Grenzwächter an dieſem Wall wurden per- 
ſönlich freie, aber abgabenpflichtige Leute fremder 
Herkunft, Romanen, angeſiedelt, die Parſchalken 
genannt wurden. Aus ihrer Siedelung Par- 
ſchalkendorf (Parscalchisdorff in der Urkunde vom 
Jahre 1126) iſt dann durch Verſchleifung im Laufe 
der Jahrhunderte Bachsdorf entſtanden. 

So haben wir im Teufelsgraben für die Jahre 
745—796 eine mehr als 1000 jährige uralte ſüdliche 
Grenze des Deutfchen Reiches, einen ehrwürdigen 
Zeugen der 1000 jährigen Verbundenheit und Zu- 
gehörigkeit der Steiermark zum Reich, doppelt 
ehrwürdig heute, da die in Steiermark ſtets leben- 
dig gebliebene Sehnſucht nach der Wiedervereini- 
gung mit dem Vaterlande ſich in ſo e Er- 
füllung verwirklicht hat. 


Lander und Herrſchaften - die politiſche Grundordnung 
im mittelalterlichen Oſterreich 


A* dem Siedlungsboden des Bajuvaren— 
ſtammes in den Oſtalpen und an der Donau 
find im erſten Reiche der Deutſchen, im 12. und 
15. Jahrhundert, jene Länder Nieder- und Ober- 
öſterreich, Steiermark, Kärnten, Salzburg, Tirol 
erwachſen, die zuſammen mit dem alamanniſchen 
Vorarlberg und dem geſchloſſenen deutſchen Sied- 
lungsgebiet auf altungariſchem Boden, dem Bur- 
genland, am 15. März in das Großdeutſche Reich 
heimgekehrt ſind. 

Dieſe Länder hat fürſtliche Territorialpolitik im 
ſpäten Mittelalter zu Gruppen zuſammengefaßt. 
Neben dem Hauſe Wittelsbach in Bayern ſteht das 
habsburgiſche Haus, das im ſpäteren Mittelalter 
die eben genannten Länder erwarb. Nur Salzburg 
vermochte ſich zwiſchen ihnen unter der Herrſchaft 
ſeiner Erzbiſchöfe bis 1805 ſelbſtändig zu behaupten. 
Was dieſe Ländergruppen eint, iſt allein das ge- 
meinſame Fürſtenhaus, das ſeinen Beſitz vom 
Reich zu Lehen trägt. Die zeitgenöſſiſchen Quellen 
nennen diefe Ländergruppen „Herrſchaft“, Herr- 
ſchaft zu Oſterreich, zu Bayern. Dieſe Herrſchaft 
ſcheiden die Quellen genau vom Land. Alle poli- 
tiſche Einheit, die über fürſtliche Herrſchaft hinaus- 
gehend Menſchen im genoſſenſchaftlichen Verband 
zuſammenfaßt, liegt allein im Land. Land iſt 


neben Reich ein Hauptbegriff mittelalterlicher Ver- 
faſſung. a 

Land iſt dabei nicht ein abgezogener Begriff 
„Staatsgebiet“ wie in neueren Staatslehren, 
ſondern eine Lebensganzheit, die alle Außerungen 
menſchlichen Zuſammenlebens umfaßt, wie etwa 
in der mittelmeeriſchen Welt die „Polis“, der 
antike Stadtſtaat. Land ift Siedlungsland, Acker- 
land, die „Landleute“, das „Landvolk“ ſind Bauern 
oder über Bauern herrſchende Grundherrn. Jedes 
Land hat ſein Recht, das ein „Landrecht“ im ganz 
buchſtäblichen Sinne iſt. Wie in älterer Zeit jeder 
germanifche Stamm je fein Recht beſaß, fo nun 
jedes Land. Darum gibt es ein bayriſches, öfter- 
reichiſches, ſteiriſches, kärntneriſches, tiroliſches 
Landrecht. 

Das Landrecht iſt das Recht des vollberechtigten 
Gliedes des Landes, der „Landleute“, die freilich 
nur mehr eine zahlenmäßig geringe Adelsſchicht 
ſind. Aber in dieſer Welt leben Grundſätze und 
Grundformen, die nur aus germaniſchem Erbe 
verſtanden werden können. Dieſe Tatſache wird 
allerdings oft verdeckt durch die Übertragung von 
Begriffen, die vom abſoluten und liberalen Staat 
des 18. und 19. Jahrhunderts abgeleitet find. Dem- 
gegenüber wollen wir die Ordnung des Landes 
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mit den Worten zu beſchreiben ſuchen, die jene 
Zeit ſelbſt ſich gebildet hat. 

Werden Land und Landleute durch das Land- 
recht zur Einheit zuſammengeſchloſſen, ſo iſt das 
Verhältnis von Recht und politiſchem Verband 
doch ein anderes als im modernen Staat. Das 
Landrecht iſt eine über Herrſcher und Landvolk 
ſtehende „ewige“ Ordnung, natürlicher Ausdruck 
ihrer Lebensform, die willkürlich nicht geändert 
werden kann. Es ift kein von den Menſchen unter- 
ſcheidbar zu denkender Staat da, der die Einhal- 
tung des Rechts unter allen Umſtänden erzwingt. 
Das Landrecht lebt in den Landleuten und wird 
von ihnen geachtet, und dieſer Zuſtand des ge- 
achteten Rechts heißt der „Landfriede“. Wird 
das Recht gebrochen, ſo iſt der Friede verletzt und 
dann tritt ſein Gegenteil ein, Feindſchaft, Fehde. 
Aber nur in wenigen die Geſamtheit treffenden 
Fällen greifen die Landleute insgeſamt oder der 
Landesherr ein. Zumeiſt entſteht nur Feindſchaft 
zwiſchen Verletzer und Verletztem. Dieſe Feind- 
ſchaft wird ausgetragen im Nechtsgang vor Ge- 
richt, der ein „Krieg“, ein Kampf der Parteien mit 
Eiden oder Zweikämpfen iſt, oder in der Fehde 
mit Waffengewalt. 

Das mittelalterliche Land kennt die Fehde, den 
Kampf ums Recht innerhalb der Rechtsordnung. 
Das hat auf die Verfaſſung des Landes den 
größten Einfluß. Denn rechtlich handlungsfähig, 
Vollgenoſſe im Lande iſt, wer voll wehr- und 
fehdefähig iſt. Das iſt zumeiſt allein der Adel. 
Darum iſt er „Herr“, der ſeine Untertanen in 
„Schutz und Schirm“ nehmen, ihr „Vogt“, ihr 
„Pfleger“ ſein kann. Der engſte Bezirk dieſer 
Herrengewalt ift fein Haus. Wer im Haufe wohnt, 
Verwandte, Diener, Gäſte, ſtehen unter der 
Schutzgewalt, der „Munt“ des Herrn. Grund und 
Boden, die zum Hauſe des Herrn gehören, ſtehen 
in ſeiner „Gewere“. Munt über Menſchen und 
Gewere an Sachen ſind beide Schirmgewalt, und 
dieſe erſtreckt ſich auch über die Menſchen, die als 
bäuerliche Hinterſaſſen auf dem Boden des Herrn 
fiken. Hier liegt der innere Kern der mittelalter 
lichen Grundherrſchaft vor uns: Man darf ſie nicht 
allein als wirtſchaftliches Verhältnis betrachten, 
als Verhältnis von Großgrundbeſitzer und Pächter. 
Die Zeit ſpricht ja vom Grundherrn und vom 
Grund holden. Holde iſt derjenige, der in eines 
Herren Huld, Gnade ſteht. Darum leiſtet der 
Grundholde einen Treueid oder ein Treuegelöbnis. 
Treue iſt ein Verhältnis der Gegenſeitigkeit. Der 
Herr ſchuldet ſeinem Holden Schutz und Schirm, 
die in der mittelalterlichen Welt ſehr reale Be- 
deutung haben, und der Holde dem Herrn „Rat 
und Hilfe“. Rat insbeſondere iſt ein grundlegendes 
Bauſtück der mittelalterlichen Welt: denn Rat iſt 
der Einſatz der ganzen Perſon im Treueverhältnis. 
Darum ift Treuebruch Verrat. Aus „Rat und 
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Hilfe“ erwächſt die Pflicht zu Kriegsdienſt und 
Steuer. Heißt Steuer doch nichts anderes als 
Hilfe, die dem Herrn in der Not geſchuldet wird. 
So ſind Herrn und Holden aufeinander angewieſen. 
Solange die Herrſchaft ihren urſprünglichen Sinn 
behält, vermag ſie daher die ſchweren Spannungen 
und Gegenſätze, an denen es in der Grundherrſchaft 
nicht fehlt, zu überwinden. 

Dieſelben Grundbegriffe von Huld, Treue, 
Schutz, Nat und Hilfe begegnen uns nun aber auch 
in den anderen Herrſchaftsverhältniſſen zwiſchen 
Lehensherrn und ritterlichem Lehensmann, zwi- 
ſchen Kirchenvogt und geiſtlicher Grundherrſchaft, 
zwiſchen Stadtherrn und Bürgergemeinde. Alle 
diefe Gruppen find dem Haufe ihres Schirmherrn 
zugeordnet, mag die Bindung ſich auch angeſichts 
einer ſtärkeren Wehrfähigkeit allmählich lockern. 

Die Geſamtheit der Hausherrn im Lande iſt 
das Landvolk, die Landleute. Sie ſtehen als Ver- 
band zum Landesherrn wieder in Huld und Treue- 
verhältnis. Dies Landvolk leiſtet dem Landesherrn 
den Treueid in der Huldigung, er iſt zu Schutz und 
Schirm, die Landleute ihm zu Nat und Hilfe ver- 
pflichtet. Der Landesherr ſteht an der Spitze des 
Landvolkes als Gerichts- und als Heeresgemeinde. 
Zur Erfüllung ſeiner Schirmpflichten ſteht ihm 
ein engerer Herrſchaftsbereich zu, ritterliche Le- 
hensleute, dann ſeine eigenen Grundherrſchaften, 
Kirchenvogteien und Städte, die insgeſamt als 
Kammergut bezeichnet werden. Reichen ſeine 
eigenen Mittel nicht hin das Land zu ſchirmen, ſo 
muß er das Landvolk um „Nat und Hilfe“ er- 
ſuchen. Dieſes bewilligt ihm dann Steuer und 
Kriegsdienſt, jene Rechte, die den Landleuten in 
ihrem eigenen Herrſchaftsbereich ſelbſt zuſtehen. 
So entſtehen die Landtage, auf denen ſich das 
Landvolk verſammelt, der Adel und dann, aus dem 
fürſtlichen Kammergut ſich löſend und den Kreis 
der Landleute erweiternd, die Prälaten der landes- 
fürſtlichen Klöſter und die landesfürſtlichen Städte, 
in Tirol auch die bäuerlichen Gerichtsgemeinden 
der fürſtlichen Gerichte. So gliedert fich das Land- 
volk in Landſtände. Wir haben es hier weder mit 
einer Art von „Volksvertretung“ oder „Repräſen- 
tation“ im liberalen Sinn noch mit einem Stände- 
ſtaat im Sinne der Romantik und ihrer Nachfahren 
zu tun. Sagt doch das älteſte Schriftſtück über 
einen ſteiriſchen Landtag (von 1412) ganz ſchlicht: 
„Du ſolſt unfer Landvolk um Nat und Hilfe an- 
Ifen 

Wir haben in ganz groben Umriſſen die wichtig- 
ſten Bauſtücke des mittelalterlichen Landes zu 
zeichnen verſucht. Es erſcheint in den Grundzügen 
überall gleichartig in deutſchen Landen wie hier im 
Südoſten. So tief unterſchieden diefe mittelalter 
liche Welt von der des alten Germanien iſt, dieſe 
ganze Ordnung kann nur aus germaniſchem 
Erbe verjtanden werden, und zwar gerade in 


ihrem Grundgefüge, nicht bloß in einzelnen fort- 
lebenden altertümlichen Erſcheinungen. 

Der Staat der Neuzeit hat viel von dieſer Welt 
zerſtört. Auch er freilich kann nur aus dieſen ge- 
ſchichtlichen Grundlagen verſtanden werden. Die 
Habsburger Monarchie aber, der die Lande des 
deutſchen Südoſtens in der neueren Zeit ange- 
hörten, war ein eigentümlich lockeres Gebilde, nie 
ein feſtgefügter Einheitsſtaat und ſo leben in ihm 


Heinrich Klapſia 


die Länder mit ihrem ganzen Weſen bis 1848 un- 
geſtörter fort als anderwärts. Ja, in ihrem 
Landesbewußtſein und als räumliche Einheit 
dauern die Länder bis in unſere Tage, da nun auch 
im deutſchen Südoſten die beiden politiſchen 
Grundordnungen der germaniſchen und deutſchen 
Geſchichte „Reich“ und „Land“ einen neuen und 
dauernden Sinn erhalten haben. 


Die Reichskleinodien in der Schatzkammer zu Wien 


Die zu Wien bewahrten Kaiſerinſignien einſtiger Reichsherrlichkeit ſcheinen als 
wundervoller Zauber weiter zu wirken, als Unterpfand einer ewigen Gemeinſchaft. 


Al im Spätſommer 1052 König Rudolf von 
Burgund — fie nannten ihn den „Trägen“ — 
ſeinen Tod herannahen fühlte, tat er kund, daß 
ſeine Krone Kaiſer Konrad II. überbracht werden 
ſolle. Die Wiedervereinigung Burgunds mit dem 
Reich ſollte ſolcher Art ſinnbildlich zum Ausdruck 
gebracht werden. Eine der größten Taten während 
der Regierung Konrads II. fand damit ihren Voll- 
zug. Auch der Kaiſer hat dieſem Ereignis höchſte 
Bedeutung zugemeſſen. Fortan gedachte er die 
Krone Rudolfs von Burgund als Oeutſche Kaifer- 
krone zu tragen. Am 26. März 1027 hatte Konrad 
ſich vom Papſt Johann XIX. in Rom zum Kaiſer 
des heiligen römiſchen Reiches deutſcher Nation 
krönen laſſen. Unmittelbar darauf übergab der 
Herrſcher die Krönungsinſignien dem hl. Odilo, 
der zu dieſer Zeit Abt von Cluny war und als 
ſolcher unter den Feſtgäſten bei der Feier in Rom 
zugegen geweſen iſt. Dieſer aber machte fie 1030 
zu Geld, um Armen helfen zu können. So lag es 
dem Kaiſer richtig nahe, ſich eine neue Krone zu 
ſchaffen. Das Hoheitszeichen des Burgunder 
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Königs ſchien ihm würdig, nun zur Oeutſchen 
Kaiſerkrone erhöht zu werden. — Am 6. Gep- 
tember 1052 war Rudolf geſtorben. Wohl 995, 
zu feinem Regierungsantritt ift die Krone Bur- 
gunds entſtanden, fie ift aus acht oben gerundeten 
Platten gefügt; vier dieſer Platten find dicht be- 
ſetzt mit gemugelten Edelſteinen, vier andere 
tragen Emaildarſtellungen, welche die bibliſche 
Herkunft des Königtums verkünden: Salomon, 
David, Ezechias und Gottvater. Dieſe alte Bur- 
gundiſche Krone wurde 1032 unverzüglich er- 
weitert: über der Stirnplatte erhebt ſich nun 
ein Kreuz und ein Bügel wölbt ſich von vorne nach 
hinten. Dieſer Bügel — er trägt in Perlen geſetzt 
den Namen des Kaiſers — ſollte fortab das Sym- 
bol der kaiſerlichen Hoheit bleiben. Die Herr- 
ſchergewalt über das Imperium, ideologiſch in der 
Nachfolge Cäſars und der römiſchen Kaiſer, war 
hier verkörpert. Das „Erſte Reich“ ſteht vor uns 
auf, ſchauen wir nachdenklich dieſes Zeichen an. 
Drei Schwerter wachen vor dem Thron des 
deutſchen Kaiſers. Das ehrwürdigſte unter ihnen 
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ift der Säbel Karls des Großen. Er wurde bei 
der Krönung dem Kaiſer verliehen, daß er den 
Ritterſchlag erteile. In alter Zeit galt er als Ge- 
ſchenk Harun al Raſchids an Karl den Großen. 
Seine Form, vor allem das Ornament der Be- 
ſchläge ſpricht dafür, daß es fich um eine in Süd- 
rußland, unter Wikingereinflüſſen entſtandene 
chaſariſche Arbeit aus der Mitte des 9. Jahr- 
hunderts handelt. Daneben ſteht das fog. Mau- 
riziusſchwert. Es gehört der Zeit um 1100 an 
und wurde bei der Krönung dem Kaifer vorange- 
tragen. Die hölzerne Scheide iſt mit getriebenem 
Goldblech überzogen. Die Königsgeſtalten dieſer 
Reliefs erinnern an die Grabplatte Rudolfs von 
Schwaben im Dom zu Merjeburg; auf dem hinzu- 
gefügten Knauf findet ſich das Wappen Otto IV. 
von Braunſchweig, der nach der Ermordung ſeines 
Gegenkönigs Philipp von Schwaben durch die Ver- 
mählung mit deffen Witwe in den Beſitz der Reichs- 
kleinodien gekommen war. 

Als drittes gefellt ſich dann das „Reichs- 
ſchwert“, das kaiſerliche Zeremonienſchwert, mit 
dem die Abgeſandten Nürnbergs allezeit bei der 
Krönung zu Rittern geſchlagen wurden. Es 
ſtammt aus dem Schatz der Normannenkönige in 
Sizilien und gehört dem 12. Jahrhundert an. Der 
Reichsadler auf der Scheide läßt vermuten, daß 
1185 Heinrich VI. bei feiner Hochzeit mit Kon- 
ſtanze, der Tochter Wilhelms II., des letzten Nor- 
mannenherrſchers dieſes Schwert erhielt. 

Unter den feſtlichen Gewändern des Krönungs- 
ornates iſt der Kaiſermantel das erlauchteſte Stück. 
Aus einer kufiſchen Inſchrift an feinem Rande er- 
gibt ſich, daß er 1155 in Palermo für Roger II., 
König der Normannen, geſchaffen worden war; als 
ſolcher fiel er dann den Staufenkaiſern zu. 

Zwei Stücke des alten Reichsſchatzes möchten 
nicht vergeſſen werden: das Evangeliar Kaiſer 
Karls und die Stefansburſa. Mit dem Säbel 
find diefe beiden die einzigen Denkmäler, die aus den 
Tagen des Frankenkaiſers auf uns gekommen ſind. 
Das Reliquiar, in dem die mit dem Blute des 
Protomartyr Stefanus getränkte Erde aufbe- 
wahrt worden war, iſt ein goldener, reich mit 
Edelſteinen beſetzter Schrein, der dem Aachener 
Karolingerſchatz zugehörte, ebenſo wie das Evan- 
geliar, eine Purpurhandſchrift des 9. Jahrhunderts, 
die um 1500 durch den Hofgoldſchmied Maximi⸗ 
lians I. mit einem prächtigen ſchweren Einband 
verſehen worden iſt. 

Ewig unverrückbar ſtehen dieſe Zeichen deutſcher 
Geſchichte vor der Nachwelt als Mahnmale, die 
von der großen Zeit des „Erſten Reiches“ künden, 
von der ſittlichen Größe des karolingiſchen Im- 
periums und dem Glanze der Hohenſtaufen er— 
zählen. Es ift eine merkwürdige Fügung des Ge- 
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ſchickes, daß die Krone Konrads II. die letzten 
150 Jahre gerade in Wien gehütet wurde. Einmal 
ſchon ſtand fie als Symbol über einem Geſchehen, 
das in unſeren Tagen beſonders zu uns ſpricht: 
die Wiedervereinigung Burgunds mit dem Reiche. 
Es ift, als ob dieſes Heiligtum aller Deutſchen als 
Unterpfand der deutſchen Einheit wie eine große 
Forderung allezeit vor uns ſtand; — eine Forde- 
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rung, die die Geſchichte unſeres Volkes an uns 
richtete. Ein großer leuchtender Bogen ſpannt 
ſich über die Jahrhunderte: Burgund, das heim- 
gekehrte, brachte die Krone dem „Erſten Reiche“, 
dem Reiche der ſtaufiſchen Kaiſer; die Oſtmark 
ſollte die verlorene in das Reich Adolf Hitlers, das 
„Dritte Reich“, wiederbringen. 


Totenbretter 
Jeugniſſe volkseigener Weltanſchauung in Oſterreich 


8 ie Machthaber des zuſammengebrochenen 

Syſtems in Sſterreich, die ohne den Auf- 
trag des Volkes, wider jedes Recht die Führung 
an ſich geriſſen und ein ſchönes Land an den Rand 
des Abgrundes gebracht hatten, ließen durch ge— 
wiſſenloſe Kreaturen die Mär vom „öſterreichiſchen 
Menſchen“, dem eine beſondere Raſſe, die „öſter⸗ 
reichiſche“, eine beſondere Sprache, die „jter- 
reichiſche“, eigen ſeien, in alle Weltrichtungen und 
beſonders in die Deutfchland nicht wohlgeſinnten 
Länder ausſtreuen. Derartige Behauptungen 
werden allein durch die Geſchichte widerlegt. Da 
aber der Geſchichtsunterricht nicht auf die Erfaj- 
ſung des Weſentlichen, auf den Schickſalsgang des 
deutſchen Volkes in allen ſeinen Belangen ein- 
geſtellt war und in ein zuſammenhangloſes Durch- 
einander von Fahreszahlen, Kriegen, Heiraten 
und Erbverträgen zerfloß und im Dienſte einer 
Hof- und Leibgeſchichte ſtand, jo konnte die Ge- 
ſchichte auch dem Gebildeten, wenn er nicht 
Sonderſtudien betrieb, keine Auskunft auf die 
genannten Fragen geben, zumal ja gerade die 
Sendung der Oſtmark, des Kerngebietes eines 
ehemaligen großen Reiches, durch die Hausmacht- 
politik des Hauſes Habsburg im Laufe der Zeiten 
um ihren eindeutig feſtgelegten Sinn gebracht 
worden war. 

Aber den angeblichen „öſterreichiſchen Menſchen“ 
vermag, abgeſehen von der Geſchichte, die Volks- 
kunde in anſchaulicher Weiſe Aufſchluß zu geben. 
Da zeigt es ſich, daß die Menſchen der öſterreichi— 
ſchen Länder zum bayriſchen Stammesgebiete 
gehören, wenn wir von dem alamannijch bejtimm- 
ten Vorarlberg abſehen, daß die Staatsgrenzen 
nicht natürliche, durch Volkhaftes gegebene, fon- 
dern künſtliche, dynaſtiſche Grenzen waren. Das 
beweiſen ſchon allein die Hausformen, rein äußer- 
lich betrachtet, dem Auge. Wir wählen aus dem 
großen Geſamtgebiete bäuerlicher Kultur die 
Totenbretter, um zu zeigen, daß hinter der 
Sache eine alte volkseigene Weltanſchauung ſteht, 
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die im Einzelfalle die öſterreichiſchen Länder mit 
dem bayriſchen Stammesgebiete verbindet, aber 
darüber hinaus alle Stämme Deutſchlands als 
eine naturgegebene, durch Raſſe, Sprache und 
Überlieferungswelt bedingte Einheit erkennen läßt. 

Wer im bayriſchen Walde, im Salzburgiſchen 
oder in der Chiemſeegegend gewandert iſt, dem 
werden am Rande von Gehölzen, an mächtigen 
Bäumen, an Kapellen, an Wegrändern Bretter 
von der Größe eines Menſchen mit Inſchriften 
aufgefallen ſein, die dem Andenken Verſtorbener 
dienen. An dieſe Totenbretter knüpft ſich ein 
Brauchtum, das im Ausſterben begriffen iſt und 
das uns gegenwärtig dieſer Art entgegentritt. Der 
Sarg, in dem der Tote liegt, wird auf ein Brett 
geſtellt. Nach der feſtgeſetzten Friſt, während 
welcher man nach alter Sitte unter Singen von 
beſtimmten Liedern die Leichenwache hält, wird 
der Sarg mit dem Brette, auf welchem er ſtand, 
zu Grabe getragen und von dieſem in die Grube 
hinabgelaſſen. Zuweilen wird das Brett auch 
bloß nebenher getragen. Nach der Beerdigung 
wird das Brett je nach dem Ortsbrauche aus- 
geſtaltet, bemalt, mit einer Inſchrift verſehen und 
an dem ihm zugewieſenen Platze zur Erinnerung 
aufgeſtellt. Im bajuwariſchen Gebiete find die Holz- 
ſärge nicht alt. Selbſt in den Städten kannte man 
ſie nicht. So kommen in Nürnberg die Holzſärge 
erft im 17. Jahrhundert für den allgemeinen Ge- 
brauch auf. Der Tote wurde in ein Leinenlaken 
eingenäht. Die Leichenfrau, die den Toten zu 
waſchen und herzurichten hatte, hieß danach 
mancherorts „Einnahterin“ oder „Einpackerin“. 
Der Verſchiedene wurde auf ein Brett, einen 
Laden, gelegt und ſo aufgebahrt. Daher rührt 
die Redensart: „Er liegt auf dem Brett“, „er 
liegt auf dem Laden“, was ſoviel bedeutet wie 
„er iſt geſtorben“. Das Brett wurde je nach der 
Gegend Totenbrett, Leichenbrett, Totenladen, 
Leichladen (im Salzburgiſchen), Totenſchütt (im 
weſtlichen Oberbayern) genannt. Der Dahin- 


gegangene wurde in dieſem Falle auf dem Brette, 
auf dem er lag, zur letzten Ruhe getragen und 
von ihm in das geſchaufelte Grab hinabgelaſſen. 

Der Holzſarg und das Totenbrett, zu gleicher 
Zeit verwendet, weiſen auf einen Übergang. Man 
bedient ſich des Neuen, hält aber am Alten feſt, 
nicht nur aus alter Gewohnheit, ſondern deshalb, 
weil ein Brauchtum mit tiefreichender Bedeutung 
mit ihm verknüpft war. Daß es ſich um einen 
ſehr alten Brauch handelt, das bezeugt die mancher- 
prts noch vorkommende Bezeichnung „Ne-“ oder 
„Rech-Brett“ für das Totenbrett, die über das 
geſchloſſene heutige Vorkommen des Totenbrettes 
und ſeine Aufſtellung 
weit hinausgeht. So 
haben wir aus Tirol 
(Inntal und feinen Ne- 
bentälern) und Süd- , 
tirol (Wälſchnofen, Bo- GG 
zen) Belege dafür. Ver- ,. 
breitet iſt die Redensart 
„auf dem Rechbrett lie- 
gen“ für „tot ſein“, und 
eine Bozener Chronik I 
aus den Fahren 1780 
bis 1800 berichtet: N. iſt > 
ſodann auf dem Rech- 
brödt ausgeſetzt wor- i 
den. Das Wort „Ne“ 
ift in der Schriftſprache 
ausgeſtorben. Das mit- 
telhochdeutſche Wort rs, 
althochdeutſch rêo, be- 
deutet urſprünglich die A 
Leiche. Das Re- Bett — 
iſt ſomit ein Leichladen, NN 
ein Totenbrett. 

Die Sitte der Toten- 
bretter und das Auf- 
ſtellen derſelben an den 
genannten Öttlichteiten 
zeigt heute eine injel- 
artige Verbreitung. 
Zwei große getrennte 
Gebiete kommen hiefür in Betracht. Das 
eine ift weſt-oſtwärts durch den Lech und 
die Linie Freiſing—Tegernſee abgegrenzt, das 
zweite Gebiet umfaßt Teile der Oberpfalz, den 
Böhmer Wald, den bayriſchen Wald, reicht ſüd— 
wärts zum Chiemſee und erſtreckt fich ins Salz- 
burgiſche und zum geringen Teile auch nach 
Oberöſterreich. Ehedem aber kam dem genannten 
Brauchtume der Totenbretter, wie wir aus Be- 
richten und Reſtvorkommen wiſſen, weit größere 
Verbreitung zu. Die Totenbretter füllten den 
Raum zwiſchen den Inſeln im Bayriſchen aus, 
waren in ganz Deutfchöfterreich zu finden. Daraus 
geht hervor, daß es ſich um einen ausgeſprochenen 
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SCHÖNE EICHE BEI GROSSAIGN mit Totenbrettern 


bajuwariſchen Brauch handelt, von dem wir zei- 
gen können, daß er weit zurückreicht und die in 
Betracht kommenden Volksgruppen über zufällige 
dynaſtiſche Grenzen hinaus zu einer natürlichen 
Einheit verbindet. 

Es fei an dieſer Stelle vermerkt, daß Toten- 
bretter heute vielfach an Orten vorkommen, wo 
eine Aufſtellung derſelben, alſo ein wichtiger 
Brauchtumszug, nicht mehr erfolgt. 

Schon H. W. Riehl war es auf feinen Wande- 
rungen aufgefallen, daß weſtwärts des Lechs im 
Alamanniſchen keine Totenbretter zu ſehen waren. 
Im Allgäu findet ſich die Redensart „man hat 
ihn in den Bom getan“ 
für „man hat ihn in 
den Sarg gelegt“. Das 
weiſt gleichfalls auf eine 
febr alte Art der Be- 
ſtattung, zufolge wel- 
cher die Toten in Särge 
gelegt wurden, die ur- 
ſprünglich die Geſtalt 
von Baumſtämmen hat- 
ten. Man hatte zur 
Herſtellung eines fol- 
chen Sarges vom Baum- 
ſtamm ein kleineres 
Stück als Dedel abge- 
ſpalten und den größe- 
ren Teil ausgehöhlt. 
Baumſtämme dieſer 
Art, herrührend von 
den Ausgrabungen zu 
Oberflacht und Böbin- 
gen, finden wir in ein- 
drucksvoller Ausfüh- 
rung im Schloßmuſeum 
in Stuttgart. 

Man hat aus Be— 
ſtimmungen der leges 
Bajuvariorum ein al- 
tes Zeugnis für das 
Totenbrett im volks- 
tümlichen Sinne der 
Gegenwart heraus leſen wollen. Aber die in Betracht 
kommende Stelle reicht infolge ihrer Unklarheit nicht 
aus. Eines jedoch iſt mit Sicherheit feſtzuſtellen. Bei 
den Alamannen kennen wir ſchon in alter Zeit 
den Sarg, bei den Bajuwaren nicht. Wir 
werden aber des weiteren ſehen, daß wir das 
Totenbrett bei den Bajuwaren mit vollem Recht 
in alte vorchriſtliche Zeit zurückverlegen dürfen. 
Mit dem Beſtattungsbrauche zuſammenhängende 
Totenbretter kennen wir aus den Reihengräbern 
Bayerns, aus Gräbern in Böhmen vom 
Ende des 5. Jahrhunderts (Tſchelakowitz, Bez. 
Brandeis an der Elbe). Freiſtehende Toten- 
bretter, die dem Totengedenken dienen, haben 
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TOTENBRETTER AN EINER KAPELLE 


Prenzing, Bayern 


fich aus vorgeſchichtlicher Zeit naturgemäß nicht 
erhalten. 

Wenn das Totenbrett heute die Stammesgrenze 
überſchreitet, ſo iſt das darauf zurückzuführen, 
daß bayriſche Familien oder Familienangehörige 
in fremdes Gebiet kamen und die Sitte dort ein- 
bürgerten. Daher finden fich Totenbretter ver- 
einzelt oder in kleineren Inſeln auch weſtwärts 
des Lechs, im Schwarzwalde, in der Schweiz 
(St. Gallener und Appenzeller Land), im Erz- 
gebirge und im Braunauer Ländchen an der 
Grenze von Preußiſch-Schleſien. 

Das Totenbrett, für deſſen Herſtellung meiſt 
weiches Holz (Fichte, Tanne, Föhre), ſeltener 
hartes Holz (Buche, Eiche) verwendet wird, er- 
fährt nach der Beiſetzung verſchiedentliche Aus— 
geſtaltung. Daß man nur drei Kreuze einritzt, 
kommt ſelten vor, zumindeſt werden die Ecken 
abgeſchrägt; zuweilen wird auch ein runder Teil 
nach Art eines Kopfes herausgeſägt und die 
Seitenränder nach unten zulaufend geſtaltet. Das 
Brett wird in wohlhabenden Gegenden im Sinne 
der Gotik durch Ausſägearbeit geziert oder erhält 
barocke Amrißlinien. Auch in letzterem Falle find 
kopfartige Bildungen zu beobachten. Totenbretter 
dieſer Art in den Wald geſetzt, erwecken im Däm- 
merlichte den Eindruck einer Verſammlung jelt- 
ſamer Weſen (Böhmer Wald). Die Leichladen er- 
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halten einen Anſtrich, deſſen Farben für gewiſſe 
Gegenden kennzeichnend ſind. Im Bayriſchen 
überwiegt die ſchwarze Farbe, Weiß und Braun 
halten einander die Waage. Blau iſt in Bayern 
immerhin noch häufig, während Grün, Rot und 
Gelb ſtark zurücktreten. Bei ganz wenigen Bret- 
tern fehlt der Anſtrich. 


Die hauptſächlichſte Zier der Re-Bretter bildet 
die Inſchrift, die Aufſchluß gibt über Leben und 
Tod des Verſtorbenen. Daran ſchließt ſich ein 
Spruch. Dieſe Sprüche bieten im allgemeinen 
wenig Bemerkenswertes, weil ſie nicht aus der 
bäuerlichen Schicht ſtammen, ſelten von Lehrern 
oder Handwerkern herrühren, meiſt aber gedruckten 
Büchern, Erbauungsſchriften, geiſtlichen Lieder- 
büchern, entnommen und nach Bedarf umgeformt 
wurden. Sie handeln vorwiegend von der Ver- 
gänglichkeit und der Nichtigkeit des menſchlichen 
Daſeins, wobei fich den hochtrabenden Verſen oft 
ungewollter Humor geſellt. Der weltſchmerzliche 
Geiſt dieſer Sprüche ſteht im Gegenſatze zu dem 
zähen und tapferen Ringen ſtarker Bauernge- 
ſchlechter um die Behauptung auf altererbter 
Scholle. 

Selten ſind kernige Sprüche wie die folgenden, 
die nicht die Vergänglichkeit beklagen, ſondern 
bleibende Werte menſchlicher Tätigkeit hervor- 
heben: 


Era 8 


5 ar Dum d 


TOTENBRETTER AM BAUM Kollingwald, Salzburg 


TOTENBRETTER 


Elixhausen, Salzburg 


Meine Kinder, denkt daran, was ich für Euch getan, 
Und jetzt kommt die Frag’, wie ich Euch erzogen hab. 
oder: 

Er war der beſte Vater, treu und gut, 


Und Tag für Tag voll Arbeitsmut. (Oberpfalz.) 


Vereinzelt iſt die folgende Zwieſprache auf einem 
Totenbrette des Foſef und der Eliſabeth Hartl aus 
dem Mittel-Pinzgau: 

„Nun ruht in Gottes Frieden 

Ihr liebe Eltern mein! 

So hat es Gott beſchieden, 

Drum füget Euch darein.“ 

„And wollt Euch nicht betrüben, 

Vielliebe Kinder mein! 

Wir wollen auch herüben, 

Noch Eure guten Eltern ſein.“ 


Die Form iſt nicht volkstümlich, aber der Inhalt 
iſt es, der eine Verbindung zwiſchen den Angehö— 
rigen der Binnen- und denen der Außenwelt 
vorausſetzt, was uns aus dem feſtlichen Brauch- 
tume als eine ſelbſtverſtändliche Tatſache be- 
kannt iſt. 

Je nach den Mitteln der Beſteller wird das Feld 
des Totenbrettes vom volkstümlichen Maler aus- 
geſchmückt. In dem durch ein ſchmales Dach ge- 
ſchützten Giebelfelde gewahren wir oft ein Auge 
in einem Dreiecke über einer Wolke. Es iſt das 


Sinnbild der Dreifaltigkeit, die aus dem Himmels- 
fenſter blickt und ihren Anteil am Schickſale des 
Verſtorbenen bekundet. An Stelle dieſes Zeichens 
ſteht dann oft das Zifferblatt der Uhr, deren 
Zeiger die Todesſtunde des Verſchiedenen an- 
geben. Hier ſpielt altes, von der Oberſchicht ver- 
mitteltes Überlieferungsgut herein, was uns be— 
ſonders klar wird, wenn wir uns die unter dem 
Namen „Chriſtkatholiſche Hausuhr“ verbreiteten 
volkstümlichen Darſtellungen vor Augen halten 
(Spieß, Warkſteine der Volkskunſt, I, S. 112, 
Tafel 21). Das Zifferblatt ift bei dieſen Drucken 
ein Sinnbild von Zeit und Naum zugleich; in dem 
Mittelfelde erſcheint gleichſam in der Himmels- 
öffnung die Dreifaltigkeit, nach dem Vorbilde des 
ſogenannten „Gnadenſtuhles“ ausgeführt, als 
Herr des Weltgeſchehens und als „Herr der Zeit“, 
was uns an das Auftreten der altariſchen Schid- 
ſalsgeſtalten im Zeiteinſchnitte des Gejamtge- 
ſchehens wie in dem des Lebenskreiſes des ein- 
zelnen, alſo auch in der Todesſtunde, gemahnt. 

Abgeſehen von den üblichen Sinnzeichen wie 
Kreuz, Namenszug Chriſti und Mariä, Sanduhr, 
Totenſchädel mit Ähren, ſeien jene erwähnt, die 
eine tiefere Beziehung zur Überlieferungswelt 
haben, wie Kelch und Hoſtie, die gerade an dieſem 
Orte als Zeichen der Erneuerung an Stelle des 
volkstümlichen Lebenswaſſers und der Lebens- 
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ſpeiſe fich darbieten, und weiter die geflügelten 
Weſen, die, den Fylgjen gleich, den Verſtorbenen 
am Ende ihrer Reiſe ſich als ſchützende Begleiter 
zu erkennen geben. 

Totenbretter, die reich bemalt find, laffen unter- 
halb des Giebelfeldes eine Dreiteilung erkennen. 
Zunächſt bietet ſich ein Bildfeld mit dem Erlöſer 
am Kreuze oder mit Heiligen, beſonders aber 
jenen heiligen Frauen, wie Barbara, Magdalena, 
Verena, dar, die an der Paradieſespforte, an der 
Schwelle zum Fenſeits, die anlangenden Wan- 
derer mit himmliſchen Erfriſchungen erquicken. 
Hier ſtoßen wir auf Vorſtellungen aus dem volts- 
tümlichen Bereiche. 

Auf dieſes Feld folgt das mit der Inſchrift, und 
darunter eines, das bildlicher Darſtellung dient, 
das z. B. im Böhmer Waldgebiete einen Toten- 
kopf neben einer umgebrochenen, verlöſchenden 
Kerze enthält. Die letztere weiſt auf die Vorſtel⸗ 
lung vom Lebenslichte hin, das uns aus dem 
Grimmſchen Märchen (Nr. 44), wie auch aus dem 
Brauchtume gut bekannt iſt. Hierher gehören 
ferner der Bericht von Meleagros bei den Grie- 
chen und der von Nornageſt im Norden, deren 
„Lebenslicht“ auf noch älterer Grundlage durch 
einen ſich im Feuer verzehrenden Holzſpan ver- 
ſinnbildlicht wurde. 
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Haben wir bisher hinreichende Hinweiſe dafür, 
daß wir im Totenbrette ein altes jtammestüm- 
liches Gut zu erblicken haben, ſo wird dies durch 
die folgenden Ausführungen noch verſtärkt. Da- 
gegen tut es wenig Eintrag, daß das Totenbrett 
im Laufe der Zeiten manchen Bedeutungswandel 
durchgemacht hat, ſo daß es an gewiſſen Orten 
nicht dem einzelnen gilt, ſondern einer ganzen 
Familie, daß ein einziges Brett für eine ganze 
Gemeinde in Verwendung genommen wird, wo- 
durch es die Bedeutung eines Erinnerungszeichens 
verliert, daß man einen Laden als Totenbrett 
ausgab, der gar nicht zur Aufbahrung der Leiche 
gedient hatte, daß das Totenbrett immer mehr 
zu einem Denkmal für die „armen Seelen“ 
wurde. 

Wiewohl gewiſſe Volkskundler gerade hinficht- 
lich der Dinge, die mit einem Toten zujammen- 
hangen, nur zu leicht bereit ſind, Abergläubiſches 
und Artfremdes herbeizuholen, um ihre Sheo- 
rien, die gegen das Arteigene unſeres Volkes 
gerichtet find, zu ſtützen, gelingt ihnen das in die- 
ſem Falle nur in geringem Maße und, wer tiefer 
zu ſehen gelernt hat, weiß, daß es ſich nicht um 
Weſentliches, Urſprüngliches, ſondern um Dazu- 
gekommenes, Artfremdes handelt. Wir hören 
etwa, wie ein CTiſchler fich in den Beſitz eines 
Totenbrettes ſetzt und dieſes bei der Anfertigung 
eines Bettes verwendet. Der Tote, dem das 
Brett gewidmet war, erſcheint darauf dem, der 
in dem Bette liegt, und fordert ſein Recht. Erinnert 
dieſe kurze Geſchichte in gewiſſem Sinne etwa an 
die vom „dankbaren Toten“, ſo tritt uns in der 
Meinung, die Seele werde erlöſt, wenn mit dem 
Totenbrette zugleich auch die Leiche verfault ſei, ein 
Aberglaube beſonderer Art entgegen. Kaum wird 
das Totenbrett zu Zauberhandlungen benutzt. So 
ſtoßen wir mitunter auf den Glauben, daß man 
erkennen kann, welche Frauen Hexen ſind, wenn 
man durch das Aſtloch eines Totenbrettes ſieht. 
Befeſtigt man ein Stück Holz von einem Toten- 
brette an einem Taubenſchlage oder verfertigt 
man das Brett mit dem Flugloche daraus, ſo 
werden die Tauben daran gehindert, wegzu- 
fliegen. 

Arteigenes Brauchtum reicht in die Mei- 
nung hinein, daß das Waſſer, das man unter einem 
Totenbrette ſchöpft, heilkräftig fei. Sie geht offen- 
bar darauf zurück, daß das Totenbrett an einem 
Baume befeſtigt ſei, an deſſen Fuß eine Quelle 
entſpringt. Baum und Quelle aber ſind Haupt- 
verſatzſtücke des arteigenen Feſtbrauches, wie dies 
durch die Verbote und die Bußordnungen der 
Kirche ſeit früher Zeit ſchriftlich bezeugt wird. 

Eine Sage aus Niederbayern berichtet: Ein 
Jäger, der einſtmals nach einem Sotenbrette 
ſchoß, ſah mit Entſetzen den Kopf des Verſtorbenen 
von hinten drohend hervorwinken. 


ABB. 7. 


Man hat guten Grund anzunehmen, daß ein 
Jäger, wenn er ſchießt, ein Ziel im Auge hat. Die 
Vermutung liegt nahe, daß es das Auge Gottes 
oder der Mittelpunkt des Zifferblattes der Uhr auf 
dem Totenbrette war, wonach er ſchoß. Damit iſt 
aber ein Überlieferungstreis gegeben, der als 
„Schuß nach dem lieben Gott“ oder als „Schuß 
in den Himmel“ ſich weiter Verbreitung erfreut 
und in dieſem Falle in das rein Dämoniſche ab- 
geſunken iſt. 


Von großer Bedeutung iſt die Art der Auf- 
ſtellung der Totenbretter. Mit Vorliebe werden 
ſie außerhalb des Einzelhofes oder des Dorfes am 
Rande von kleinen Gehölzen, die an die Felder 
angrenzen oder bei Bäumen oder Baumgruppen, 
die inmitten der Felder ſtehen, aufgerichtet oder 
im einfachſten Falle daſelbſt nur auf den Boden 
gelegt. Man wählt im Walde oder außerhalb 
desſelben einen Baum, der im Volke beſondere 
Verehrung genießt und nagelt an ihn die Soten- 
bretter der Länge oder der Quere nach an. Das 
iſt eine urſprüngliche und eindrucksvolle Art der 
Anbringung der Totenbretter. An dieſen Orten 
find die Re-Bretter der Angehörigen einer Familie, 
einer Sippe oder der Bewohner einer Anſiedlung, 
die ſich beſonders miteinander verbunden fühlen, 
vereint. Wir unterſcheiden demnach Gruppen von 
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geringerer Anzahl, aber auch ſolche von 100 und 
mehr dieſer Laden. 


Eine tiefgreifende Beziehung der Soten- 
bretter zum Baume iſt nicht zu verkennen. Die 
prächtige Eiche zu Haſeldorf ift zu Zeiten des 
Benefiziaten Schlicht, des Verfaſſers von „Bay— 
riſch Land und bayriſch Volk“, von 30 Totenbret- 
tern umgeben, von friſchgemalten und halb ver- 
witterten, die teils den Stamm umgürten, teils 
hoch hinauf angenagelt ſind. Heute noch iſt die 
„Schöne Eiche“ im Walde bei Groß-Aign mit 
ihrem mächtigen, tief geſpaltenen Stamme und 
den vielen Totenbrettern, die ſie umkleiden, ein 
eindrucksvolles Denkmal arteigenen Brauchtumes. 


Angeſichts ſolcher Zeugen wird die weitver- 
breitete Überlieferung wach, wonach der Baum, 
beſonders der mit einem Spalt behaftete, ein Tor 
zur Jenſeitswelt ift. Märchen und Sagen berich- 
ten davon, daß er die Eingangspforte für diejenigen 
ift, die das koſtbare Gut oder deren Verwahrerin 
aus der Jenſeitswelt holen gehen. Er ift demnach 
auch das Tor für die Verſtorbenen, die ſich in die 
Jenſeitswelt begeben. Mit Vorſtellungen ſolcher 
Art hängt die niederdeutſche Redewendung „hiliggt 
bi de groten Böm“ zuſammen. Nach der gleichen 
Richtung weiſen die Zeilen im Harbad-Liede der 
Edda (44,2), wo es heißt: „Da gibſt du den Grä- 
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bern einen guten Namen, wenn du fie Gehölz der 
Heimat nennſt.“ 


Für den „Baum als Tor zum Fenjeits“ zeugen 
gewiſſe Grabkreuze, die baumartig geſtaltet ſind 
und im Stamme ein Türchen haben, wie auch ein 
baumförmiges ſchleſiſches Grabkreuz, das an dieſer 
Stelle einen Spalt aufweiſt. 


Noch deutlicher knüpft an dieſe Gedankengänge 
das „Lignum vitae“, der Lebensbaum, auf einem 
Altarflügel des ehemaligen Bernhardin-Hoſpitals 
in Breslau an (um 1500 von einem Breslauer 
Meiſter ausgeführt, Kunſtſammlungen der Stadt 
Breslau). Neben dem heiligen Bernhardin (1580 
bis 1444) erhebt fich aus einem grünen Wiefen- 
flede inmitten einer Einöde ein gewaltiger Eich- 
baum mit Früchten, ein Seitenſtück zu dem „all- 
mächtigen“ Baume in den Zeugniſſen der Märchen 
und des Brauchtumes. Was uns aus den volks- 
eigenen Quellen geläufig ift, das wird der chriſt⸗ 
lichen Mythographie dienſtbar gemacht. In einem 
mandelförmigen Baumſpalte erſcheint Maria mit 
dem Chriſtuskinde, wodurch zum Ausdrucke kommt, 
daß der Heiland aus der jenſeitigen Welt zur Erde 
herabgeſtiegen iſt, daß er ein Himmelskind iſt. 
Der Baumſpalt iſt dabei das Tor zu dieſer Welt. 
Über der Erſcheinung Marias mit dem Kinde im 
Baumſpalte iſt Chriſtus mit Nägeln an den Baum 
geſchlagen. Der Auftritt geht in dieſer Welt vor 
fich. In dem Baumſpalte darüber erſcheint 
Chriftus nackt, nur mit einem Lendenſchurze be- 
kleidet, einen roten Mantel übergeworfen. Er 
trägt die Wundmale am Leibe, hält die Kreuzes- 
fahne und hat die Rechte ſegnend erhoben. Er iſt 
in der anderen Welt geweſen und kommt noch 
einmal in dieſe Welt zurück. Der Baumſpalt iſt 
auch in dieſem Falle das Tor auf dem Wege vom 
Jenſeits in das Oiesſeits. 


Die volkseigene Überlieferung dieſer Art macht 
uns die Beziehung des Totenbrettes zum Baume 
verſtändlich. Es ſei noch erwähnt, daß auch denen, 
die in der Fremde geſtorben, im Kriege gefallen 
find, Totenbretter geſetzt werden, die in die Ver- 
einigung der Leichladen der Verwandtſchaft auf- 
genommen werden. So haben auch die Leute im 
Norden ihren nächſten Verwandten, die auf Kriegs- 
zügen fern von der Heimat fielen, mit Runen 
berikte Gedächtnisſteine geſetzt. Von den Lango- 
barden berichtet Paulus Diaconus folgendes: 
„Zu den Stangen“ wird der Ort darum genannt, 
weil dort einſt aufgerichtete Stangen ſtanden, 
das find Pfähle, die nach der Sitte der Langr- 
barden aus folgenden Gründen errichtet zu mwer- 
den pflegten. Wenn jemand irgendwo, ſei es im 
Kriege oder aus einem anderen Grunde, ſtarb, ſo 
errichteten feine Blutsverwandten auf der Be- 
gräbnisſtätte eine Stange, auf deren Spitze ſie 
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eine hölzerne Taube ſetzten, die dorthin gewendet 
ſein ſollte, wo der Geliebte geſtorben ſein ſollte, 
als ob ſie wiſſen könnte, wo der Tote ruhte. 


Die Verſammlung der Totenbretter ſtellte fo- 
mit urſprünglich eine eindrucksvolle Weiheſtätte 
der Sippe oder einer Markgenoſſenſchaft dar, 
eines Verbandes auf der Grundlage gemeinſamen 
Blutes und einer damit verknüpften Weltanjchau- 
ung, zu dem auch die in fernen Landen Verſtorbe⸗ 
nen gehören, was in der Frühzeit bei der Abwan- 
derung der überzähligen Volksgenoſſen oft genug 
vorgekommen ſein mag. Die Weiheſtätte liegt bei 
Quelle und Baum, wo ehedem die volkseigenen 
Feſte gefeiert wurden, bei welchen das Soten- 
gedenken, die Totenminne, einen weſentlichen 
Teil ausmachte. So ſtark war hier die Macht 
der Überlieferung, daß die „Bekehrung“ an dieſer 
Gepflogenheit auf dem Lande nicht viel zu ändern 
vermochte. Betrachten wir es richtig, ſo haben 
wir tatſächlich zwei Gedenkſtätten vor uns, die 
Weiheſtätte volkseigener Prägung in Feld und 
Wald und die nun chriſtliche Begräbnisſtätte, den 
Friedhof, der die Verſtorbenen auf Grund eines 
gemeinſamen Glaubens vereint, der aus der 
Fremde kam. Die Stätte mit den Re- Brettern 
hat nun auch chriſtliche Tünche erhalten, aber die 
urſprüngliche Bedeutung tritt doch nur allzu deut- 
lich hervor. Man bemühte ſich, Nichtchriſtliches 
durch Chriſtliches zu erſetzen. Man vergeſſe nicht, 
daß „die armen Seelen“ dabei eine wichtige Rolle 
ſpielen, die Vereinigung der Seelen der im 
Feuer ſchmachtenden Glaubensgenoſſen, zu deren 
Erlöſung von ihrer Pein man durch Werke des 
Erbarmens beizutragen hat. Das find DBoritel- 
lungen, die volkseigener Geiſteshaltung vollſtändig 
fremd ſind, die immer wieder von neuem gelehrt 
und unter Furcht- und Angſterweckung gepredigt 
werden müſſen. Die Totenbretter ſtehen bei einer 
Baumgruppe; nun ſetzt man ein Kreuz mit dem 
Heiland dazu. Dann werden die Totenbretter auf 
dem Felde um den Gekreuzigten geſchart, wobei 
man ſich der Legende vom Kreuzholze Chriſti zu 
erinnern hat, nach der das Kreuz, auf dem Chriſtus 
hängt, eigentlich ein Baum, der neue chriſtliche 
Lebensbaum, ift. Die Legende bezweckt ganz offen- 
kundig eine Angleichung des Chriſtuskreuzes an 
den nordiſchen Lebensbaum. 


Bonifatius hat aus der gefällten Eiche bei 
Geismar ein Gotteshaus zimmern laſſen. Später, 
als keine Gefahr mehr droht, ift man etwas duld- 
ſamer; man ſetzt eine Holzkapelle neben den Baum, 
der ja doch einmal zugrunde geht und verfault, 
während die Kapelle erhalten und erneuert wird. 
Und nun rücken die Totenbretter vom Baume auf 
die Wand der Kapelle, die nun auch, wo ſie in 
Märchen und Sage erſcheint, gemäß der chriſtlichen 
Umwertung mit ihrem Inneren die Außenwelt 


bedeutet. Sie ift ja nur ein umgeſtalteter Baum- 
rieſe. 


Die Totenbretter rücken immer mehr ins Dorf, 
werden an Scheunen angenagelt und ſtehen ſchließ— 
lich in großer Anſammlung beim Porffrieöhofe. 
Zunächſt bezeichnenderweiſe außerhalb desſelben. 
Wenn ſie dann einmal innerhalb des Friedhofes 
an der Innenmauer lehnen, dann hat die ganze 
Sache angeſichts der Gräber ihren Sinn verloren. 
Aber das war es gerade, was man erreichen wollte. 


Wer mit der richtigen Blickeinſtellung beobachtet, 
dem können die Verſuche zur chriſtlichen Einebnung 
eines vorchriſtlichen Brauches nicht verborgen 
bleiben, da die Umjtellung an den einzelnen Orten 
verſchieden weit vor ſich gegangen iſt. 


Wir haben ſchließlich noch einer anderen Art 
der Verwendung der Totenbretter zu gedenken. 
Sie werden ſowohl in gewiſſen Gegenden in 
Bayern als auch anderwärts (Tirol) als Stege 
über kleine Bäche gelegt, wozu noch das Verbot 
der Benutzung dieſer Stege treten kann. Auch 
dieſer Anbringung der Totenbretter liegt alte 
volkstümliche Überlieferung zugrunde, nämlich 
der alte Zug des „über die Brücke Gehens“. Die 
Brücke ſtellt das Verbindungsglied von Binnen- 
und Außenwelt dar. Wir kennen die Brücke in 
dieſer Bedeutung im Saggute und im Brauch- 
tume (Brückenſpiel). Der Brücke, über die 
Hermodr zur Hel reitet, entſpricht die Brücke 
Tſchinwat in Iran. In der Viſionsliteratur und 
in den Fenſeitsfahrten des Mittelalters taucht 
immer wieder die Brücke zum Fenſeits auf, die 
als ein mit Hinderniſſen ausgeſtatteter ſchmaler 
Steg beſchrieben wird, den nur diejenigen un- 
angefochten überſchreiten können, die im Leben 
richtig gedacht, geſprochen und gehandelt haben. 


Die beiden Verwendungen der Totenbretter, 
ſo verſchieden ſie auf den erſten Blick ſind, gehen 
doch auf eine gemeinſame Vorſtellung zurück, 
wonach der Tote eine Fahrt nach der Außenwelt 
anzutreten hat. Die Inſchrift eines im Münchener 
Nationalmuſeum befindlichen Totenbrettes vom 
Jahre 1845 von Prienzing bringt das deutlich zum 
Ausdrucke: 

Das iſt ein harte Reiß. 

Wenn man den Weg nicht weiß, 
So frage die drey Heilige Leuth, 
Zeigen dir den Weg zur Seligkeit. 


Die Verbindung mit der volkseigenen Überliefe- 
rung iſt dadurch unmittelbar gegeben. Die „drey 
Heilige Leuth“ entſprechen den drei alten Ein- 
ſiedlern oder den Tierſchwägern oder „Sonne, 
Mond und Stern“ im Märchen, die der Held be— 
fragt, weil er den Weg nach ſeinem beſonderen 
Ziele, das in der Außenwelt liegt, nicht kennt. 


Die Haltepunkte des Toten auf ſeiner Reiſe 
in die Außenwelt find uns in der chriſtlichen Am- 
wertung ausdrücklich bezeugt. So heißt es, daß 
die Seele des Verſtorbenen die erſte Nacht bei 
St. Gertraud verbringt, die zweite Nacht bei 
St. Michel und in der dritten Nacht dorthin kommt, 
wo ſie es verdient hat (Cod. von St. Florian, 
14.—15. Jahrhundert). Die dritte Geſtalt ift hier 
weggefallen. 


Der oben genannte Spruch ſtellt inſofern eine 
frühe Stufe dar, als die erwähnten drei Geſtalten 
noch keine Namen erhalten haben. Ein ähnlicher 
Fall liegt bei den öfters genannten „heiligen drei 
Frauen“ vor. 


Wenn nun unter dem obigen Spruche die heilige 
Familie im Bilde dargeſtellt wird, offenbar im 
Hinblicke auf die „drey Heiligen Leuth“, ſo iſt 
dazu zu bemerken, daß das Bild in keinem inneren 
Zuſammenhange mit dem Texte ſteht, da von 
einem weiſenden Amte der heiligen Familie nichts 
bekannt iſt. Die heilige Familie wurde nur ge- 
wählt, um, wie dies ſo oft geſchah, die genannten 
drei Geſtalten als „chriſtliche“ zu rechtfertigen. 


Wenn man die volkskundlichen Denkmäler nicht 
als einen Trümmerhaufen wüſten Aberglaubens 
betrachtet, dann ſtellt ſich allerorts ein Sinn ein, 
der nicht hineingetragen wird, der vielmehr aus 
ihnen ſpricht, wofern man ſich nicht gefliſſentlich 
der Tatſache verſchließt, daß es einmal eine auf 
einer feſtumſchriebenen Weltanſchauung fußende, 
nordiſche Überlieferungswelt gegeben hat, deren 
Umfang und Größe wir aus den uns überkom— 
menen Reſten noch klar und deutlich zu erkennen 
vermögen. 
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Aus der Arbeit des Reichsbundes 
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Andernach, Altertums⸗ und Geſchichtsverein 

Am 15. Februar hielt Or. Harald Koethe vom Trierer 
Landesmuſeum an Hand zahlreicher Lichtbilder einen Vortrag 
über das Volkstum der Treverer. Der Grubenbeſitzer Milles 
aus Mieſenheim überwies mit Erlaubnis des Bonner Landes- 
muſeums dem Andernacher Heimatmuſeum einen Grabfund 
aus einer Bimsgrube am Eicher Weg in der Gemarkung 
Miejenheim. Die beiden Gefäße enthielten außer Knochen- 
reſten zwei Spangen, ein zuſammengeſchmolzenes Glöckchen 
und einen kleinen maſſiven Kugelanhänger aus Bronze. Der 
Fund gehört der Zeit um 400 v. d. Ztr. an. 

Im Andernacher Heimatmuſeum wird demnächſt die 
fränkiſche Abteilung eingerichtet werden. 

J. Schwab 


Ansbach, Hiſtoriſcher Verein für Mittelfranken 

Führung der Ortsgruppe Ansbach des NS LB. durch 
die Vorgeſchichtliche Sammlung des Kreis- und Stadtmuſeums 
Ansbach durch den Konſervator der Vorgeſchichtlichen Ab- 
teilung, Karl Gumpert. 

Größere Grabungen wurden im Auftrage der Gauleitung 
Bayeriſche Oſtmark (Abt. Heimatpflege) durch den Kon- 
ſervator Karl Gumpert im Oktober 1957 und März 1958 
am Hohlſtein im Klumpertal der Fränkiſchen Schweiz durch- 
geführt. Die Unterfuchung ergab eine bis zu 60 em mächtige 
Kulturſchicht mit mehreren Feuerſtellen, zahlreichen mikro- 
lithiſchen Steinwerkzeugen u. Knochenreſten, ferner eine 
Reihe von Hirſchgeweihſpitzen, verſchiedene Arten Schnecken 
und viele Holzkohlenreſte. Die Grabungen ſind noch nicht 
endgültig abgeſchloſſen. Die bisherigen Ergebniſſe laffen aber 
annehmen, daß es fih beim Hohlſtein im Klumpertal um die 
größte und bedeutendſte Tardenoiſienſtation Süddeutſchlands 
handelt. Karl Gumpert 


Artern am Kyffhäuſer, Aratora, Verein für Heimat⸗, 
Sippen⸗ und Volkstum 

Folgende Vorträge wurden gehalten: Emil Thierbach 
ſprach allgemein über Vorgeſchichte, Ludwig Bange über das 
gerollte Eiſenſchwert (Original in der Landesanſtalt zu Halle), 
Ewald Engelhardt über Sonnwend (Abendfeierſtunden) 
unterm lichterhellen Baum des Alls, des Jahres und Lebens, 
über die altgermaniſchen Heilszeichen und das älteſte Artener 
Wappen (Merkuragotyp, pars pro toto), über Beilgott, 
Hammergott u. a. 

Durch Kuſtos Dr. Grimm, Halle u. A. wurden ferner 
einige Schränke neugeordnet. 

Am 26. März konnten durch Ewald Engelhardt in der 
Krauſeſchen Kiesgrube am Hutdedel die nach Froſt durch Tau- 
wetter niedergebrochenen Reſte eines vermutlichen Hoder- 
grabes geborgen werden, darunter größere Amphore, 
menſchliche Oberarmknochen, kleines Steinbeil, kleines Speije- 
gefäß. E. Engelhardt 


Bad Freienwalde (Oder), Geſchichtsverein für den 
Kreis Oberbarnim 

Die Muſeumstätigkeit für die vorgeſchichtliche Abteilung 
beſchränkte fich hauptſächlich auf Bergungs- u. Orien- 
tierungsarbeiten. 

Beſichtigt wurde zu dieſem Zwecke die Fundſtelle eines 
kaiſerzeitlichen Gefäßes in Wriezen auf dem Molkereigrund- 
ſtück am Hafen, ferner eines gleichartigen Gefäßes in Altblies- 
dorf und drittens eines Gräberfeldes der Lauſitzer Kultur in 
der Stadtforſt zu Wriezen. Die Gefäße und Gefäßreſte kamen 
ins Muſeum. Kürzlich konnte in Neuenhagen ein Vorrats- 
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gefäß als Scherben mit anhaftenden Getreidekörnern ge— 
borgen werden und dazu aus allernächſter Nähe eine ca. / m 
lange Holzſichel (Eiſenzeit), während an einer andern Stelle 
im gleichen Dorfe vom Dünenſande freigeweht eine Herdſtelle 
offen daliegt, die mit ihrer Umgebung noch der genaueren 
Anterſuchung auf Wohngebäudeſpuren (Pfoſtenlöcher) harrt. 

Einige Schulführungen im Muſeum betrafen auch die 
vorgeſchichtliche Abteilung. Endlich fand vor den Mitgliedern 
der Freiw. San.-Kolonne am 15. November 1957 durch den 
Unterzeichneten ein Lichtbildervortrag über das Gräberfeld 
Altranft mit dem Görig II-Typus ſtatt. 

Nicht unerwähnt ſei zum Schluß die Bemühung bei der 
Verwaltung des Kreiſes Oberbarnim um ein neues Muſeum, 
da das alte viel zu klein und eng geworden iſt. 

Sanitätsrat Dr. Fiddicke 


Bautzen (Sachſen), Geſellſchaft für Vorgeſchichte 
und Geſchichte der Oberlauſitz 
An Vorträgen wurden gehalten: 
12. Oktober 1957: Marx, Die Oberlauſitz und der Zug nach 
Oſten. 
9. November 1957: Lehmann, Vorführung vorgeſchichtlicher 
Funde vom Bauplatz der Reichsautobahn. 
21. Dezember 1957: Ritter: Die Indogermaniſierung Eu- 
ropas. 
1. Januar 1938: Ritter, Die Völkerwanderung der Indo— 
germanen und Germanen (Hauptverſammlung). 
15. Februar 1958: Dr. Peterſen-Breslau, Germaniſch- 
ſlawiſche Auseinanderſetzungen vor der Wiedereindeut- 
ſchung des altgermaniſchen Siedlungslandes. 


Am 26. Oktober 1957 Beſichtigung der Ausſtellung der 
Landesbauernſchaft Sachſen: 5000 Fahre Kultur in Sachſen 
(Bautzen). 

Über Ausgrabungen liegt ein Bericht des Vertrauens- 
mannes für Bodenaltertümer, F. Lehmann, vor. Seine 
Arbeit beſtand hauptſächlich in der Leitung zahlreicher Aus- 
grabungen auf der Reichsautobahn und der Anfertigung 
der dazu nötigen Berichte, Lichtbilder und Einzelzeichnungen. 
Nachdem die Grabungen auf dem großen Fundplatz „Lerchen 
berg“ bei Bautzen, der 110 Grab- und Siedlungsfunde ge- 
bracht hatte, beendet waren, weitete ſich die zu überwachende 
Strecke auf 20 km aus von Burk bis Ahyſt. An der Seidauer 
Bahn wurde ein großer Siedlungsplatz der Jüngeren Bronze- 
zeit freigelegt. An mehreren Stellen konnten burgundiſche 
Gräber und Siedlungsfunde gehoben werden. Auch bronze- 
zeitliche frühdeutſche und Münzfunde kamen zutage, ferner 
Reſte von ſchnurkeramiſchen Gefäßen. 

Aus den Bohrlöchern der Brückenfundamente der Spree- 
brücke „Zur Lauſitzer Pforte“ kamen aus 6 m Tiefe Zähne vom 
Torfrind und Torfſchwein herauf, aus den Druckkammern 
unter der Spree ein Kelch, mittelalterliche Tonware und eine 
merkwürdige, eiſerne Gabel. Der Südhang des erſten Hügels 
öſtlich vom Abgottfelſen enthielt eine Menge mitteljteinzeit- 
licher Feuerſteingeräte. Die Probelöcher von Burk bis Gröditz 
enthielten vorgeſchichtliche Scherben und Knochen und laſſen 
die Hoffnung auf weitere Funde zu. Auf der Reichsautobahn- 
ſtrecke im Weiten Bautzens ſtießen wir auf Gräber und Sied- 
lungen der Lauſitzer Kultur bei Pietzſchwitz, Koblenz und 
Ahyſt. Bei Pannewitz wurde ein flawiſcher Siedlungsplatz 
feſtgeſtellt. Soweit die Funde auf der Reichsautobahn. 

Der große Fundplatz der Lauſitzer Endſtufe auf dem 
Bautzner Schießberge brachte aus 70 bis 90 em Tiefe wiederum 
6 reich ausgeſtattete Gräber. Auf dem Fabrikhofe einer 


Bautzner Eiſengießerei bargen wir die Reſte von 5 Gefäßen 
vom Göritzer Typus. 

Im letzten Halbjahr war ein Fundhelfer dauernd voll be- 
ſchäftigt. In der großen Ausſtellung Schule — Volk—Hei— 
mat, die der NSL B. Kreis Bautzen veranſtaltete, erhielten 
die Veröffentlichungen der Geſellſchaft für Vorgeſchichte und 
Geſchichte der Oberlauſitz zu Bautzen und Bilder und Karten 
aus dem Arbeitsgebiete des Vertrauensmannes für Boden- 
altertümer einen gebührenden Platz. Führungen durch das 
Vorgeſchichtliche Muſeum Bautzens und auf die Reichsauto- 
bahn fanden ſtatt für die 44 und die Görlitzer Gejchichts- 
geſellſchaft, Lichtbildervorträge hielt der Vertrauensmann in 
Bautzen und Kirſchau. Dr. Herbach 


Bernburg, Verein für Geſchichte und Altertumskunde 

Drei Vortragsabende wurden veranſtaltet. Der erſte, am 
2. Dezember, ſtand im Zeichen des 60 jährigen Vereins- 
jubiläums. Der Vorſitzende gedachte kurz der Geſchichte des 
Vereins und der wichtigſten Ausgrabungen (Spitzes Hoch, 
Pohlsberg uſw.). Dann ſprach der Unterzeichnete über die 
Pfalz Werla und den gegenwärtigen Stand der Ausgrabungen 
daſelbſt. Studienrat Roſenthal behandelte am 10. März 1958 
das Thema: Zur Geſchichte unſerer Heimat von Chriſti Geburt 
bis auf König Heinrich I. 

Anſer Verein und das Städtiſche Muſeum erlitten einen 
unerſetzlichen Verluſt durch den Tod des Muſeumsdirektors 
Schönemann, der ſeit Jahrzehnten die Ausgrabungen im 
Kreiſe Bernburg geleitet hat. 


Birkenfeld (Nahe), Verein für Heimatkunde 

In der Jahresverſammlung des Vereins vom 6. November 
1937 hielt Dr. Dehn vom Trierer Landesmuſeum einen Vor- 
trag über „Wallburgen im Trevererland“. Muſeumsdirektor 
Prof. v. Maſſow aus Trier ſprach über die Zuſammenarbeit 
von Landesmuſeum und Heimatmuſeum. Der Muſeums- 
pfleger der Rheinprovinz, Dr. Vogler zeigte in Licht- 
bildern, wie neuzeitliche Heimatmuſeen eingerichtet ſind. — 
Im Laufe des Jahres foll in Birkenfeld ein Kreisheimat- 
muſeum erſtehen, das die archäologiſch wertvolle Sammlung 
unſeres Vereins als Grundſtock erhalten wird, die durch eine 
volkskundliche und eine geologiſche Abteilung ergänzt werden 
ſoll. Rektor Heidrich 


Deggendorf, Heimatverein D. und Umgebung 

Im Rahmen des deutſchen Volksbildungswerkes hielt 
Stadtbaurat H. Neubauer eine Vortragsreihe mit dem 
Thema „Die Vorgeſchichte unſerer Heimat“, die in 5 Abenden 
und einer Beſichtigungsfahrt durchgeführt wurde. 

Unter Führung des Berichterſtatters wurden den Schülern 
der oberſten Klaſſe der Oberſchule D. einige vor- und früh- 
geſchichtliche Befeſtigungsanlagen und Siedlungsplätze im 
Gelände vorgeführt und erläutert. 

Neben der planmäßigen Überwachung der Erdarbeiten in 
den zahlreichen Kies- und Lößgruben wurden die bekannten 
Siedlungspläße der jüngeren Steinzeit auf den Lög- 
höhen verſchiedentlich begangen und Scherbenmaterial ſowie 
Steinbeile und Hornſteinklingen aufgeleſen. 

Durch Notgrabungen geborgen: zerſtörtes Hockergrab 
der endneolithiſchen Glockenbecherſtufe. Verſchiedene Brand- 
beſtattungen der Urnenfelderjtufe mit ſchöner Keramik und 
zum Seil reihen Bronzebeigaben. Wohnplatz einer Früh- 
latene-Siedlung mit Grafitton-Keramik. 

Bajuvariſche Reihengräber mit Waffen und wenig Schmuck. 

Stadtbaurat H. Neubauer 


Deſſau, Verein für Anhaltiſche Geſchichte und Alter⸗ 
tums kunde 

Am 15. April 1958 Vortrag mit Lichtbildern: Dr. Rnorr- 

Berlin, Die Ausgrabungen auf der Dornburg a. d. Elbe (wird 


vorausſichtlich veröffentlicht in Heft 14 der „Anhaltiſchen Ge- 
ſchichtsblätter“ 1938/39). 

Anfang 1958 erſchien Heft 15 der „Anhaltiſchen Gejchichts- 
blätter“ mit ausführlichem Grabungsbericht von: Dr. Nils 
Niklaſſon-Göteborg, Eine Ausgrabung auf dem Gelände 
des früheren Kloſters Hagenrode im Unterharz und Prof. 
Götze-Köthen, Ausführliche Fundberichte zur Vorgeſchichte 
in Anhalt (mit Abb.). 

Demnächſt Fahrt zur Beſichtigung der Großſteingräber in 
den Kreiſen Köthen und Bernburg. 

Studiendirektor Dr. Wütſchke 


Detmold, Naturwiſſenſchaftlicher Verein für Lippe 


Im Juli fand ein Ausflug zur Sparrenburg-Heinenburg 
(bei Bielefeld), zur Ravensburg und nach Euger ſtatt. In 
Heft XVI der Mitteilungen aus der lippiſchen Geſchichte und 
Landeskunde findet ſich ein Bericht über die Grabungen von 
Nebelſiek. Ferner werden vor- und frühgeſchichtliche Fragen 
berührt in der Arbeit des Or. Copei über Heer- und Handels- 
ſtraßen im Sennegebiet. W. Meyer 


Dillingen, Hiſtoriſcher Verein 

Durch Hochſchulprofeſſor Dr. Zenetti wurden die Aus- 
grabungen in der neolithiſchen Siedlung bei Lutzingen fort- 
geſetzt. Im Nebelbach fanden ſich neolithiſche Scherben. Bei 
Faimingen wurde ein römiſches Gebäude ausgegraben; am 
Rand der Kiesgrube bei Hauſen wurden 5 Alemannengräber 
mit Beigaben entdeckt. 

Geſchenke ans Muſeum: vorgeſchichtliche Scherben 
vom „Oſterſtein“, meſolithiſche Hornſteinſchläge aus der Lut- 
zinger Gegend, ein geſchliffenes Steinbeil, eine bronzezeitliche 
Axt, ein Sporn aus der Merowinger Zeit. 

Dr. Zenetti hielt kurze Referate über dieſe Funde in den 
Vortragsabenden vom 15. Dezember 1957 und 4. März 1958. 

Am 19. und 20. September 1937 beſichtigten ausländiſche 
Archäologen, die an der vom Münchner Vor- und Früh- 
geſchichtlichen Inſtitut veranſtalteten Studienfahrt teilnahmen, 
das Muſeum und Ausgrabungsſtätten der Umgebung. 

Studienrat F. Pichlmayr 


Eisleben, Altertums verein 

Im Sommer des Fahres 1957 hatte der Verein das 
25jährige Beſtehen feines Muſeums begehen können. Die 
Feier war mit der Eröffnung eines neu eingebauten Muſeums- 
zimmers und der Erneuerung einiger älterer Muſeumsräume 
verbunden. Infolgedeſſen wurden umfangreichere Umitel- 
lungen auch der vor- und frühgeſchichtlichen Sammlungen des 
Muſeums vorgenommen. 

Satzungsmäßig hält der Verein alljährlich vier Sitzungen 
ab und veranſtaltet einen Studienausflug in die engere Heimat. 
Der Ausflug des Jahres 1957 führte in das Anſtruttal, wo u. a. 
das Kloſter Memleben beſucht wurde und die dortigen Gra- 
bungen der Landesanſtalt für Volkheitskunde zu Halle nach 
der alten Kaiſerpfalz Gegenſtand eines Führervortrags waren. 
Als Abſchluß der Wintertätigkeit war für Anfang April 1958 
eine Studienfahrt in das Muſeum der Landesanſtalt und das 
Geiſeltal-Muſeum zu Halle geplant, der dann infolge der 
großen Ereigniſſe in Oſterreich auf die erſte Maihälfte ver- 
ſchoben wurde und demnächſt ſtattfinden ſoll. 

In dem Vortragsprogramm der Volksbildungsſtätte 
zu Eisleben war der Verein mit drei Vorträgen und Füh— 
rungen im Muſeum vertreten, in welchen die Teilnehmer durch 
den Mufeumsleiter in die deutſche Vor- und Frühgeſchichte 
eingeführt wurden. Daneben war dieſer auch einer Anzahl 
von Schulen bei ihren Muſeumsbeſuchen ein ſtets bereitwilliger 
Führer. 

Eigene Ausgrabungen find im letztverfloſſenen Winter- 
halbjahre nicht vorgenommen worden. Doch konnten ver- 
ſchiedene, geſchenkweiſe von anderer Seite überwieſene vor- 
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geſchichtliche und frühgeſchichtliche Fundſtücke den Gamm- 
lungen eingegliedert werden. 
Mufeumsleiter C. Rühle mann 


Gera, Verein für Vorgeſchichte, Sitz Gera 
Der Verein hält ſeine Verſammlungen an jedem 2. Diens- 
tag im Monat ab. An Vorträgen und Ausſprachethemen 
wurden geboten, ſowie an Funden vorgelegt: 

12. Oktober 1957: Bruno Brauſe: Die Kulturpflanzen der 
jüngeren Steinzeit. Paul Schlichting: Magdalenien 
von den Saalebergen bei Rothenftein. Kurt Schmidt: 
Frühgeſchichtliches vom Rittergut Hartmannsdorf. Georg 
Kemnitz: Die UAlrichsburg bei Ulrichswalde. Bruno 
Brauſe: Eine neue meſolithiſche Fundſtelle bei Mühls- 
dorf. Willy Mißlitz: Einzelfunde von Raaba und 
Rudelsdprf. 

9. November 1957: Bruno Brauſe: Die Rabsburg bei Papier- 
mühle. Georg Kemnitz: Funde von der Rabsburg. 
Willy Wißlitz: Eine jungpaläolithiſche Station bei 
Gleina. 

7. Dezember 1957: Werner Schulz: Der „Keſſel“ bei Groitz- 
ſchen, eine frühdeutſche Befeſtigungsanlage. Paul Hör- 
nig: Die bandkeramiſchen Siedlungen auf der „Ochjen- 
wieſe“ und dem „Krautland“ bei Ronneburg. Bruno 


Brauſe: Klopf- und Reibſteine. Kurt Schmidt: Mittel- 
alterliche Funde von der Burgruine Reichenfels. Willy 
Mißlitz: Einzelfunde aus dem Stadt- und Landkreis 
Gera. 

9, Januar 1938: Fahrt nach der alten Biſchofsſtadt Zeitz. 
Moritzburg. Heimatmuſeum. Altſtadt. Wallburg und 
„Kloſter Poſa“. Führung: A. Schamberger, Zeitz und 
W. Schulz, Tauchlitz. An dieſer Veranſtaltung nahm der 
Bund Heimatſchutz (Gera) teil. 

11. Januar 1938: Fahreshauptverſammlung. Weitere 
Vorträge: Martin Richter: Die Ausgrabungen an der 
Kniegrotte bei Söbritz. Bruno Brauſe: Die Flurnamen 
Wal (für frühdeutſche Befeſtigungswerke) und Saalicht, 
Sältſcht, Selig. 

9. Februar 1958: Profeſſor Dr. G. Neumann-Fena: Die 


Germanen, ihr Urſprung und ihre Ausbreitung. (Mit 
beſonderer Berückſichtigung oſtthüringiſcher Verhält- 
niſſe.) 


7. März 1958: Bruno Brauſe: Tardinoiſien auf dem Qafur- 
berge bei Gera-Pforten. Arno Reuter: Die „Burg- 
ſtatt“ bei Staigh. Hans Büttner: Ein Feuerſteinbeil von 
der Coffe bei Thieſchitz (Autobahnbau). Werner Schulz: 
Slawiſche Wohngruben und unterirdiſche Gänge in 
Tauchlitz. B. Brauſe 


Nachrichten 


Sonderlehrgang für Vorgeſchichte im Gau Württemberg⸗Hohen⸗ 
zollern vom 19.— 24. April auf der Gauſchulungsburg 
Rreßbronn (Bodenfee) 

In Fortführung der planmäßigen Schulungsarbeit, die 
vom Amt für Vorgeſchichte zur einheitlichen Ausrichtung 
aller auf dieſem Gebiet tätigen Mitarbeiter in jedem Gau 
durchgeführt wird, fand in der Woche nach Oſtern auf der 
Gauſchulungsburg Kreßbronn ein gut beſuchter Lehrgang 
für den Gau Württemberg- Hohenzollern ſtatt. In einer um- 
faſſenden Geſamtdarſtellung wurde ein Überblick über die 
deutſche Vorgeſchichte gegeben, in dem beſonderer Wert auf 
die Herausarbeitung der blutmäßigen Grundlage der früheſten 
Geſchichte unſeres Volkes gelegt wurde. In 12 Hauptreferaten 
und 4 Arbeitsgemeinſchaften wurde der vorgeſchichtliche Stoff 
durch Reichsamtsleiter Profeſſor Reinerth, Dozent Dr. 
Tode-Braunſchweig und Dr. Hülle- Berlin behandelt. Be- 
ſonders eingehend ſchilderte Profeſſor Reinerth die Ergeb- 
niſſe feiner Ausgrabungen im oberſchwäbiſchen Federſeemoor, 
die den Teilnehmern dadurch beſonders lebendig wurden, daß 
er bei einem Lehrausflug zu dem Freilichtmuſeum des Reichs- 
bundes für Oeutſche Vorgeſchichte in Anteruhldingen die 
wiedererſtellten Häufer der Steinzeit und Bronzezeit in allen 
Einzelheiten zeigen konnte. Der Geburtstag des Führers 
wurde durch einen Ausflug nach Bregenz beſonders gefeiert, 
wo die Teilnehmer ein eindrucksvolles Bild von den Verhält- 
niſſen in der heimgekehrten Oſtmark erhielten. Durch dieſen 
Lehrgang ift auch im Gau Württemberg-Hohenzollern eine 
treue Schar von Mitkämpfern für die vorgeſchichtliche 
Schulung gewonnen worden, die jetzt nach einheitlichen Ge- 
ſichtspunkten die Arbeit im Gaugebiet aufnehmen werden. 


Vorgeſchichtstagung in der Weſermarſch 

Die diesjährige Tagung der Oldenburgiſchen Arbeitsgemein- 
ſchaft Vorgeſchichte des Reichsbundes wird vorausſichtlich im 
Juni in Nordenham ſtattfinden. 

Es ift die 6. Tagung der Arbeitsgemeinſchaft. Die vor- 
jährige Tagung fand in Oldenburg ſtatt und ſtand unter dem 
Leitwort „5000 Fahre nordweſtdeutſche Stammeskunde“. Ein 
Ort der Weſermarſch iſt für die diesjährige Tagung beſonders 
geeignet, weil gerade in der Weſermarſch wertvollſte vorge- 
ſchichtliche Funde gemacht worden ſind. Erinnert ſei nur an 
die Freilegung der Einswarder Wurt. Fragen der Beſiedlung 
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der Marſchen werden im Vordergrund der diesjährigen Ta- 
gung ſtehen. 


Hamburger Schriftenreihe zur Vorgeſchichte 

Von dem Direktor des Inſtituts für Vorgeſchichte und 
Germaniſche Frühgeſchichte Profeſſor Dr. W. Matthes wird 
eine wiſſenſchaftliche Schriftenreihe herausgegeben unter dem 
Titel: „Hamburger Schriften zur Vorgeſchichte und Germani- 
ſchen Frühgeſchichte.“ Als 1. Band erſchien kürzlich: Karl 
Waller, Der Galgenberg bei Cuxhaven. Die Reihe erſcheint 
im Verlage Curt Kabitzſch-Leipzig. 


Neuer Fund eines Totenhauſes der urgermaniſchen Zeit 


Bei Schuttſchur, im Kreiſe Dannenberg, kamen bei der 
Errichtung des Edelkieswerkes Urnen zutage. Eine Beſichti- 
gung durch das Lüneburger und Lüchower Muſeum ergab, 
daß es ſich bei den Urnen um Nachbeſtattungen der jüngeren 
Bronzezeit in zwei Grabhügeln handelt. Um etwaige weitere 
Funde zu retten, unternahm das Lüneburger Muſeum eine 
Ausgrabung, die einen überraſchenden Erfolg brachte. Zuerſt 
wurden noch zwei unberührte Nachbeſtattungen gefunden. Eine 
von ihnen war beſonders wichtig, weil ſie eine Grabform der 
jüngſten Bronzezeit brachte, die bisher noch nicht beachtet war. 

Im zweiten Hügel kam ein Totenhaus zutage. Dieſes 
Totenhaus iſt das vierte in Niederſachſen gefundene. Die ein- 
zelnen Pfoſten des Hauſes ſind in die Erde geſenkt und ſorgſam 
mit Steinen verkeilt. Die Ausmeſſungen des Totenhauſes be- 
tragen etwa 5,5: Amz an jeder Seite ſind ſechs Pfoſten. Funde, 
die eine zeitliche Beſtimmung ermöglichen, wurden in dieſem 
Haufe nicht gemacht. Den bisher ausgegrabenen Totenhäuſern 
zufolge möchte man dieſes Haus in die mittlere Bronzezeit, 
um das Fahr 1500 v. d. Ztr., ſtellen. 


Hammer der Steinzeit dem Führer überreicht 

Dem Führer wurde neben einer Anſicht feines Heimat- 
hauſes von der oberöſterreichiſchen Gauleitung als Sinnbild 
für die Schmiedung des Großdeutſchen Reiches ein 4000 Jahre 
alter Steinhammer überreicht. Der Hammer wurde im Jahre 
1955 beim Bau der Mühlbachbrücke an der Eiſenſtraße bei 
Steyr gefunden. 

Der Führer dankte für dieſes Geſchenk und übergab das 
Stück dem Linzer Landesmuſeum. 


Bedeutfamer Fund aus der Vorgeſchichte der Pfalz 

Von der Bauleitung der Reichsautobahn in Kaiſers- 
lautern erhielt das Hiſtoriſche Muſeum der Pfalz einen für die 
Vorgeſchichte wichtigen Fund, der beim Bau der Strecke 
zwiſchen Kaiſerslautern und Hettenleidelheim gemacht 
worden iſt. Die Fundſtelle liegt zwiſchen dem Forſthaus 
Schorlenberg und der höchſten Erhebung der dortigen Gegend 
„Hohe Bühl“, bei km 77,1. In dieſer Gegend verläuft zum 
großen Teil heute mit der Autobahn zuſammenfallend die 
mittelalterliche Geleitsſtraße, von der in den Felſen ge- 
arbeitete Hohlwege, Fahrrinnen auf Felsflächen uſw. feft- 
geſtellt werden konnten. Die Autobahn wird auf dieſer Seil- 
ſtrecke von zwei Römerſtraßen gekreuzt. Soweit fie in das Ge- 
lände der Autobahn gefallen ſind, konnten ſie nicht erhalten 
werden. Das eine Stückliegt ſüdlich des „Hohe Bühl“ in der Ab- 
teilung Kochlöffel und gehört 
zu einer Straße, die wohl von 
Worms über Eiſenberg und 
Enkenbach nach Raiferslau- 
tern führte, das andere Stück 
liegt weiter weſtlich bei der 
„Platte“ und dürfte zu einer 


Straße gehören, die von 
Altrip über Ruppertsberg 
Gohburg), Pechſteinkopf, 


Drachenfels und Franken- 
ſteiner Steig nach Enten- 
bach führte. Beide Stücke 
waren deutlich als Straßen- 
dämme, wie ſie für die Zeit 
der Römerherrſchaft bezeich- 
nend ſind, erkennbar. 

Die Strecke zwiſchen der 
Straße Enkenbach-Franken- 
ſtein und „Hohe Bühl“ hat 
im Gegenſatz zu der weſtlich 
davon liegenden Strecke nur 
wenige Funde ergeben, ſo 
einige römiſche Gefäßſtücke 
vom Forſthaus Schorlenberg 
ſowie einige vorgeſchichtliche 
Gefäßſtücke und Mühlſtein⸗ 
reſte von der „Platte“. Hier 
liegt auch noch neben der 
Autobahn ein kleiner Grab- 
hügel. In dieſer Gegend kam 
auch ein äußerlich unſchein— 
barer, jedoch wiſſenſchaftlich 
febr beachtenswerter Fund 
zutage. 

In einer flachen Grube 
lag eine größere Anzahl von 
durch Menſchenhand und 
durch Feuer abſichtlich zer— 
ſtörter Gegenſtände aus Bronze und Eiſen. Vor allem 
handelt es ſich um zerſtörte Waffen. Aus Bronze ſind 
darunter vertreten die Reſte von wenigſtens 8 Hohlbeilen 
(Nr. 6—15), 7 Bruchſtücke von Schwertklingen (Nr. 1) und 
1 Lanzenſpitze (Nr. 4), aus Eiſen 1 Lanzenſpitze (Nr. 3), 
eine halbe Schwertklinge (Nr. 2), 1 Tülle (Nr. 19) und 
mehrere Meſſer (Nr. 20—22). Außerdem enthielt der Fund 
die Reſte mehrerer Bronzegefäße. Dieſe waren abſichtlich 
zuſammengeſchnitten, die einzelnen Teilſtücke außerdem zum 
großen Teil zuſammengerollt (Proben Nr. 24—31). Es muß 
ſich wenigſtens um 2 Gefäße gehandelt haben, um eine Kanne 
und um eine Schüſſel. Von der Kanne iſt noch der eiſerne 
Henkel (Nr. 15), von der Schale find noch ein Teil des Bronze- 
henkels und die zugehörigen Henkelhalter (Nr. 14) erhalten. Biel- 
leicht waren es auch mehr Gefäße. Nach der Ausſage der Fin- 
der lagen die Bronze- und Eiſengegenſtände unmittelbar bei- 
ſammen. Dies wird auch dadurch bezeugt, daß ſich an einzelnen 


DER NEUFUND VOM „HOHEN BUHL“ 


Bronzegegenſtänden Eiſenroſt angejeßt hat, während der Roit 
der Eiſengegenſtände vollſtändig von Bronzeoxyd durchſetzt ift. 

Trotz ihrer weitgehenden Zerſtörung erlauben die Funde 
eine genaue zeitliche Beurteilung. Sie gehören einer Zeit 
an, die in unſerem Gebiet zumeiſt der älteren Eiſenzeit 
(Hallitattzeit), und zwar der fog. Gündlinger Stufe (um 
800 v. d. Btr.) zugerechnet wird. Man bezeichnet dieſen Ab- 
ſchnitt öfters auch als jüngere Urnenfelderſtufe. Die voran- 
gehende ältere Arnenfelderſtufe wird von den einen noch zur 
Bronzezeit, von anderen bereits zur Hallſtattzeit gerechnet. 

Wenngleich der Zeitabſchnitt, aus dem unſer Fund ſtammt, 
bereits der Hallſtattzeit (ältere Eiſenzeit) zugerechnet wird, fo 
ſind Eiſenfunde aus dieſer Zeit in Süddeutſchland noch ſehr 
felten. Wenngleich wir aus der Pfalz zahlreiche Grab- und 
Siedlungsfunde dieſer Periode kennen, ſo konnte noch 
niemals das Vorkommen von 
Eiſen feſtgeſtellt werden. Aus 
Norddeutſchland kennen wir 
aus dieſer Zeit überhaupt 
noch keine Eiſenfunde. Dort 
wird dieſer Abſchnitt daher 
auch noch zur Bronzezeit 
gerechnet und als Stufe V 
nach der Einteilung von 
Montelius bezeichnet. Der 
Boden des alten Deutjchland 
hat aus dieſer Zeit noch keinen 
Fund geliefert, der eine ſo 
große Anzahl von Eifengegen- 
ſtänden enthielt. Reicher an 
Eiſenfunden iſt das deutſche 
Oſterreich, wo das Eiſen 
früher wie bei uns auftritt. 

Fr. Sprater 
Handwerkszeug europfiſcher 
Völker 

Das Hamburgiſche Mu- 
ſeum für Völkerkunde und 
Vorgeſchichte hat aus Anlaß 
der Handwerkswoche eine 
ſehenswerte Sonderſchau 
„Handwerkszeug euro— 
päiſcher Völker“ errichtet, 
die bis Ende Mai zu ſehen 
ift. Aus den reichen Bejtän- 
den des Muſeums wurden die 
wertvollſten und ſchönſten 
Stücke von Handwerkszeug 
ausgewählt und ſo geordnet, 
daß der Beſchauer die hijto- 
riſchen Entwicklungsreihen 
des Werkzeuges der einzelnen 
Handwerkszweige von den 
Anfängen an verfolgen, auch die Anwendungsarten der Wert- 
zeuge und die fertigen Arbeitserzeugniſſe ſehen kann. 
Schwierige Techniken wurden durch Zeichnungen erläutert. 


Langobardifcher Urnenfrieöhof in Mecklenburg 

Unter Leitung von Lehrer Bull find die vom Landes— 
denkmalpfleger Baſtian in Schwerin angeordneten Aus- 
grabungsarbeiten an der Kiesgrube Pritzier, zwiſchen Bahn- 
hof und Dorf, in Angriff genommen worden. Der Umfang 
dieſes ſpätlangobardiſchen Begräbnisplatzes deutet 
auf eine ſehr dichte Beſiedlung hin. Die Urnen ſtehen fo eng 
beieinander, daß die Grabungsarbeiten nur langſam fortſchrei— 
ten. Zerſtörte Urnen wurden geöffnet und hatten Beigaben von 
Eiſen und Bronze, daneben auch Glasperlen, die zu Frauen- 
und Kinderſchmuck gehören. Bisher ſind 140 Urnen geborgen. In 
einigen Tagen werden die Grabungen vorläufig abgeſchloſſen. 
Sie ſollen im Laufe des Sommers fortgeſetzt werden. 
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Bücher des Monats 


Dietrich Bohnſack, Die Burgunden in Oſtdeutſchland und 
Polen. Verlag Kabitzſch, Leipzig 1958. 162 S., 75 Abb., 
18 Taf. = Quellenſchriften zur oſtdeutſchen Vor- und 
Frühgeſchichte, Bd. 4. Geh. RM. 10,80. 

Das Werk iſt ein wertvoller Beitrag zur Frage der germa- 
niſchen Beſiedlung des Raumes zwiſchen der unteren Oder 
und Weichſel. Aus der eingehenden Unterſuchung des Fund- 
ſtoffes (Metallgeräte, Schmuck, Waffen, Töpferei) und der Be- 
ſtattungsformen ergibt fich, daß hier im letzten Jahrhundert 
v. d. Ztr. ein großer, einheitlicher germaniſcher Kulturkreis 
beſtand, aus dem ſpäter die Burgunder und Rugier hervor- 
gegangen ſind. Es iſt dem Verfaſſer gelungen, die zeitliche 
Folge der Beſiedlung und die örtliche Abgrenzung, vor allem 
die Beziehungen zu den benachbarten Goten und Wandalen, 
weitgehend zu klären und das bisherige Bild der burgundiſchen 
Hinterlaſſenſchaft in vielem zu ergänzen und zu berichtigen. 
Zum Schluß widerlegt er nochmals den Verſuch polniſcher 
Forſcher, das Germanentum der jpätlatengzeitlichen Kulturen 
Oſtdeutſchlands und Weſtpolens abzuſtreiten. 


Werner Radig, Heinrich I. Der Burgenbauer und Reichs- 
gründer. (Führer zur Urgeſchichte, Bd. 14.) Verlag 
Kabitzſch, Leipzig. 119 S., 60 Textabb., 35 Tafeln. 
RM. 7,50. 


Das Werk Heinrichs J., des Gründers des erſten Reiches der 
Deutſchen, hat erſt in den letzten Jahren ſeine rechte Würdigung 
erfahren. Profeſſor Radig hat durch Zuſammenſtellung der 
ſchriftlichen Überlieferungen mit den Bodenfunden und den 
Ergebniſſen der Burgenforſchung, die ihn ſeit einem Jahrzehnt 
beſchäftigt, einen neuen Weg beſchritten, jenes große Geſchehen 
vor 1000 Fahren vor uns lebendig werden zu laſſen. Er be- 
handelt kurz alle Ereigniſſe von der Königswahl bis zum Tode 
des Herrſchers und ſchließt mit dem Bericht über die Wieder- 
auffindung feiner Gebeine in dieſem Fahre. Aus unjchein- 
baren Funden, Mauerreſten und Gräbern entrollt ſich ein an- 
ſchauliches Bild von Heinrichs Taten: der Bau der Burgen und 
Pfalzen, die Kriege gegen die Slawen mit der Einnahme von 
Brandenburg und Prag, der Ungarnfieg bei Riade und die 
Sicherung der Nordgrenze durch den Zug nach Haithabu. Das 
Buch zeigt die deutſchen Oſtlande als Schöpfungen von Hein- 
richs Zügen gegen die Slawen und feiner einzigartigen Burgen- 
verfaſſung, durch die er die Vorausſetzungen für die bäuerliche 
Wiedergewinnung dieſes Lebensraumes geſchaffen hat. Die 
Unterſuchung ift ein neuer Beweis dafür, daß die Yor- 
geſchichtsforſchung berufen ift, an der Löſung wichtiger Pro- 
bleme der mittelalterlichen Geſchichte entſcheidend mitzuwirken. 


Wilhelm Füßler, Geſchichte des deutſchen Volkes für die 
deutſche Jugend. 1. Teil: Von der Urzeit bis zum Ende 
des Mittelalters. 21.—55. Tauſend. Verlag Emil 
Roth, Gießen 1958. 128 S., viele Textabb., 16 Tafeln. 
RM. 1,20. 


In der vorliegenden Neuauflage des Bandes find auf An- 
regung der Reichsitelle zur Förderung des deutſchen Schrift- 
tums die Abſchnitte bis zum Ende der großgermaniſchen Zeit 
neu bearbeitet und vom Reichsbund für Deutjche Vorgeſchichte 
durchgeſehen worden. Die Ausgabe, die den neuen Erkennt- 
niſſen der nationalſozialiſtiſchen Vorgeſchichtsforſchung Rech- 
nung trägt und durch zahlreiche Bilder ergänzt iſt, kann für 
den Anterricht empfohlen werden. 


Helmut Preidel, Germanen in Böhmens Frühzeit. Verlag 
Adam Kraft, Rarlsbad-Drahowit 1958. 64 S., 5 Text- 
abb., 16 Tafeln. RM. 2,50; Leinw. RM. 3,80. 


Auf Grund der Bodenfunde und geſchichtlichen Nachrichten 
entwirft der ſudetendeutſche Forſcher einen Abriß der germa- 
niſchen Frühgeſchichte Böhmens, die vom erſten dortigen Auf- 
treten der Germanen im 3. Jahrhundert v. d. Btr. bis zur 
Abwanderung der Langobarden über 800 Jahre umſpannt. 
Anſchließend wird die altſlawiſche Zeit bis zum Beginn der 
Niederlaſſung deutſcher Bürger und Bauern im 12. Jahr- 
hundert behandelt. Das Buch ift die erſte kurz zujammen- 
faſſende Darſtellung zu dieſem Thema und kann empfohlen 
werden. 


Franz Miltner, Germaniſche Köpfe der Antike. Akade⸗ 
miſche Verlagsgeſellſchaft Athenaion, Potsdam 1958. 
140 S., 7 Taf. Leinw. RM. 3,80. 


In dieſem Buch gibt der Verfaſſer als guter Kenner der 
Geſchichte der Antike eine für einen weiteren Leſerkreis be- 
ſtimmte lebendige Schilderung der großen Germanenführer 
Arioviſt, Armin, Marbod, Civilis, Arbogaſt, Stilicho, Alarich 
und Geiſerich. In der Darftellung, die manche ſonſt wenig 
bekannte Züge enthält, werden die auf den Zuſammenſchluß 
der germaniſchen Stämme gerichteten Beſtrebungen der ger- 
maniſchen Heer- und Volksführer und die Gegenſtrömungen 
gekennzeichnet. In manchen Einzelheiten, z. B. in der Be- 
ſchreibung der Landesnatur Germaniens, des Geſellſchafts- 
und Wirtſchaftsweſens der Germanen, find die neuen Erkennt- 
niſſe der Vorgeſchichtsforſchung noch nicht ganz berückſichtigt. 


Joſef Strzygowſki, Geiſtige Amkehr. Indogermaniſche 
Gegenwartsſtreifzüge eines Kunſtforſchers. Verlag Carl 
Winters Univerſitätsbuchhandlung, Heidelberg 1958. 
252 S. RM. 5. — 


„Unter geiſtiger Amkehr verſtehe ich eine Vervollſtändigung 
der geiſtigen Abkehr des Deutjchen vom lateiniſchen Humanis- 
mus über die Wendung zum Germaniſchen hinaus zur vollen 
Amſtellung bis auf den urſprünglich ſeeliſch führenden indo- 
germaniſchen Norden Europas.“ Sieſer Satz, mit dem 
Strzygowſki fein neues Werk einleitet, zeigt am treffendſten 
in Kürze die Aufgabe, die er ſich mit dem Buch geſtellt hat. 
Es enthält 15 nur lofe zuſammenhängende Aufſätze, in denen 
der geniale Forſcher auf die verſchiedenſten brennenden Fragen 
der Kunſtforſchung eingeht und die alle unter dem Gefichts- 
punkt der Neuwertung des nordiſch-indogermaniſchen Weſens 
ſtehen. Da eine Kennzeichnung und Inhaltsangabe des ge- 
dankenreichen Buches in Kürze nicht möglich iſt, ſeien hier nur 
drei weſentliche Themen hervorgehoben: „Der Glaubens- 
ſtreit von heute im Spiegel der Forſchung über bildende Kunſt“, 
„Volksgemeinſchaft und Kunſtforſchung“ und „Die Zukunfts- 
verfahren der Forſchung über bildende Kunſt“. Wie Strzy- 
gowſkis frühere Werke bietet auch dieſes viele grundlegende 
Erkenntniſſe und richtungweiſende Anregungen, wenn auch 
manche Gedankengänge und Einzelangaben von der Bor- 
geſchichtsforſchung nicht anerkannt werden können. Eine ein- 
gehende Auseinanderſetzung mit dem Werk muß dem Fach- 
ſchrifttum überlaſſen bleiben. 
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